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Das Leben stellt Fragen! Haben Sie Antworten?

Über kurz oder lang werden wir
nämlich nicht mehr moralisieren,
sondern die Moral ontologisieren –
gut und böse werden nicht definiert
werden im Sinne von etwas, das wir
tun sollen beziehungsweise nicht
tun dürfen, sondern gut wird uns
dünken, was die Erfüllung des ei-
nem Seienden aufgetragenen und
abverlangten Sinnes fördert, und
für böse werden wir halten, was
solche Sinnerfüllung hemmt. Viktor E. Frankl
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Ethik · EDITORIAL

Geglückte
Tage

Ethik ist das Nach-
denken über das Gute,
wobei nicht nur eine be-
stimmte Handlung gut
ist, sondern auch ob das
„Ganze“ – mein Leben –
als Gelungen bezeichnet
werden darf.

Ob ich mein irdisches Sein,
mein Denken, Sinnen und
Handeln voll Güte und fried-
fertig-liebevollem Da-sein als
gelungen betrachten darf,
hängt nicht unwesentlich da-
von ab, ob und welche Auffas-
sung ich vom geglückten und
guten Leben habe. 

Der Gedanke, dass eine
Ethik eines gelungenen Lebens
aufgrund der Verbindung von
Denken und Tun nicht darauf
verzichten kann auf ein Du aus-
gerichtet zu sein, bekommt
Kontur und Schärfe. So gese-
hen, nachdenkend über ein ge-
glücktes Leben, steigt die per-
sönlich-individuelle Verant-
wortung anhand der von mir
gemachten Erfahrungen und
Eindrücke. Mit all der Mög-
lichkeit des Irrtums und des
„falschen Weges“.

Dies erkennend, drängt
sich umsomehr die Erkenntnis
nach den richtigen, wichtigen
Fragen im Leben zu stellen in
den Vordergrund. Antworten,
die Viktor Frankl mit dem 
Begriff des kopernikanischen
Denkens, der „umgedrehten
Frage“ von seinen zahlreichen
Patienten „einforderte“.  Fra-
gen mit einer (er)lösenden Ant-
wort und aber auch Fragen auf
die es scheinbar (oder auch
wirklich) keine Antwort gibt.

Ethische Fragen sind in der
Vielzahl der Fälle solche „offe-
ne“ Fragen mit gleichsam
ebenso vielen, richtigen, Ant-
worten. Die Frage nach dem
Sinn menschlichen Lebens,
ethischer Gesolltheit, Leben
nach dem Tod … sind solche
Fragen, denen wir täglich 
verantwortungsvoll zu
antworten 
haben. 

E
thik kommt aus dem Griechischen und bedeutet soviel wie 

„Sitte“ oder „Brauch“. Die Ethik sucht Antworten auf die Frage

„Was sollen wir tun?“ und betrachtet dabei – zu einem guten Teil

sicherlich auch philosophisch – das menschliche Handeln. 

Im Verständnis von

Person, bei dem, ethisch fun-

diert, der Mensch als selbstän-

dig Antwortender und Verant-

wortlicher in seiner persönli-

chen Stellungnahme begriffen

wird, liegt auch eine ethische

Grundlegung für die Psycho-

therapie insgesamt und für die 

Existenzanalyse und Logo-

therapie mit ihrer Aufwertung

der personal-geistigen Ebene 

im Speziellen.

Die Existenzanalyse wendet

sich gegen Reduktionismen und

Determinismen und unter-

streicht in ihrer Ethik die Ver-

antwortlichkeit und den Frei-

raum der Person mit den exi-

stenzielle Fragen nach Schuld,

Leid und Tod. Hier geht es im

wesentlichen um die „Analyse“

und Klärung eines Lebens auf

lebbare Möglichkeiten für ein

ethisch-sinnvoll erfülltes 

Leben.

Dies zu erreichen – ein Leben mit aller Entschiedenheit und Hingewendet-

sein – verhindert zugleich ein „existenzielles Vakuum“ und verdient wohl

auch in der Burn-out-Prophylaxe erwähnt zu werden. Konkrete Sinnsuche,

Sinnfindung und Sinnrealisierung.

Der Psychotherapeut „antwortet (hinter)fragend“ auf die ihm zugetragenen

Nöte. Psychotherapie ist ein „mit-zu-packen“ bei der Verantwortung, ein 

helfendes Handeln aus der gemeinsamen Arbeit, engagierter und wertschät-

zender Dienst aus einer solchen ethischen Grundhaltung. 

Besonders gespannt sind wir auf Ihre Meinung zum neuen no:os und freuen uns 

auf Ihr Mail an noos@liwest.at oder Ihre Zuschrift. Anregungen, Ideen, Beschwerden, 

Wünsche und redaktionelle Beiträge werden sehr gerne entgegengenommen.

AntWORT

Franz Dorner
Herausgeber von 

no:os

Mensch sein 
heißt ja niemals, 
nun einmal so 
und nicht anders
sein müssen,
Mensch sein 
heißt immer,
immer auch 
anders werden
können. 
VIKTOR FRANKL
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WEIHNACHTEN
GESCHENK-ABO?

Kann man diese wunderbare 
Zeitschrift auch als Geschenk-Abo 
bestellen?

SIGRID

LEIB & SEELE
SPRÜCHE

„Unser“ geistiger Wegbegleiter –
Alt-Pfarrer Maislinger – hat sich
ins Zeug gelegt und viele wunder-
bar-weise Sprüche für uns vor dem
„Vergessen“ gerettet. Ganz schön
anstrengend, eine „Gute“ zu sein.
Trotzdem: Danke!

MAG. HELENE

Hochwürden hat „zugeschlagen“.
Und uns die „Leviten“ gelesen.
Auweia, wie kann ich bloß mein
Gewissen beruhigen. Vergelt’s Gott
für die Mahnung.

DR. JOSEF

SINN UND FILM
MEHR DAVON
Der Artikel von Dr. Teischel im
letzten Heft war für uns eine echte
Innovation. Sinn- suche, findung,
-deutung mit einem ganz neuen
Zugang zum Thema. Sinn im Le-
ben finden wir nicht nur aufgrund
der angeblich so (lese)faulen Ju-
gend ein gelungenes Projekt. Auch
uns fällt auf, dass wir – seitdem
wir diesen Text gelesen habe – die
Filme mit einem ganz anderen Fo-
kus anschauen und dann auch in
unserer Familie in oftmals sehr 
bereichernde Diskussionen kommen.

ANDREA & KLAUS

Ist vielleicht daran gedacht, diesem
neuartig-interessanten „Sinn-

Zugang“ (Filmdeutung) eine 
regelmäßige Rubrik zu widmen?

ESTHER

Vielen Dank für dieses wunderba-
ren „Sinn“-Thema. Beste Grüsse
an Dr. Teischel und hoffentlich
gibt’s mehr davon. 

MAG. MARIE (FH)

SINNVOLL
ZITATE

Das Poltrum’sche Patchwork er-
freut meine Seele und mein G’müt
von mal zu mal mehr. Ungeahnte
Weiten spannen sich in meiner 
Seele und zu meinem Buchhändler,
dem ich ihre geschätzte Zeitschrift
–  Quell’ zahlreicher wunderbarer
Ideen und heilend-tröstlicher 
Gedanken  – auch schon empfohlen
habe.

DIPL-ING. EWALD

Dieses philosophische Zitaten-
patchwork lenkt meinen Schritt
vom Büro direkt zu meiner Lese-
lampe. Danke Dr. Poltrum, danke
no:os!

EVELYNE

Ein »Mini-Philosophie-Studium«
zum Nachdenken und Weiterlesen.
Juchheissa und weiter so!

ANNA-MARIA

UNVERGLEICHLICH
VERZEICHNIS

Geschätzte Redaktion, verehrte
AutorInnen, da mir seit einigen
Nummern ihre Zeitschrift (unver-
hofftes Glück) zugänglich ist,
möchte ich ihnen mitteilen, dass es
meines Wissens nichts vergleichbar
Gutes gibt. Danke.

DR. MARIO
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Was jedoch der Mensch in Wirklichkeit braucht, 
ist nicht ein Zustand bar jeder Spannung, 
vielmehr eine gewisse, eine gesunde Dosis von Spannung – 
etwa jene dosierte Spannung, wie sie hervorgerufen wird
durch sein Angefordert- und Inanspruchgenommensein 
durch einen Sinn. Viktor Frankl

Wir verlangen, das Leben müsse einen Sinn haben, 
aber es hat nur genau so viel Sinn, 
als wir selber ihm zu geben imstande sind. Hermann Hesse

Wer Bäume setzt, obwohl er weiß, dass er nie 
in ihrem Schatten sitzen wird, hat zumindest angefangen, 
den Sinn des Lebens zu begreifen. Rabindranâth Tagore

WANTED!
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Informationen · LESERBRIEFE

DER UNBEZWINGBARE

Frage an das Schicksal: 

Wo ist mein Leben geblieben?

Die Anfragen, die das Leben stellt

Sie sind hart

Manchmal unmenschlich

Sie tun weh

Schneiden sich in die Seele

Aufschrei nach Hilfe

Warum ich?

Was noch?

Wo ist das Ende?

Wir suchen verzweifelt 

Nach dem Unbesiegbaren Kern

Ist er wirklich vorhanden?

Langsam nur

Langsam

Steigt er auf

Bäumt sich auf, 

Bis er steht, 

Einem alten Baum gleich

Stark und unbezwingbar

Er ist wunderschön in seiner Art,

Wie ein Fels in der Brandung

Steht er da

Der Unbezwingbare in seiner Lebenskraft

Und Leidenschaft

Motiviert durch das Abenteuer Leben

Reißt er die Lebensfäden erneut hoch

Zeigt er dir das Licht

Lässt dich den neuen Tag spüren

Es gibt immer ein Morgen

Nimm es an

Auch wenn es im Moment weh tut

Verzeih der Vergangenheit

Lass es in der Ewigkeit ruhen

Geh ins Licht !

Ingrid Pirker-Binder  1.5.07
(nach Lao Tse, gefunden in: Gelassenwerden. Herder)



Heft 17/2007-12 no:os »5«

Ethik der Liebe
Gibt es so etwas wie einen ethos des

eros? Gibt es ihn vielleicht in ganz

besonderem Sinne in einer Sinn-

zentrierten Psychotherapie? Dazu

sei auf den Begründer der dritten

Wiener Schule der Psychotherapie,

Viktor FRANKL verwiesen, der dem

tiefenpsychologischen Konzept

FREUDs (Psychoanalyse) und dem

eher soziologischen Konzept 

ADLERs (Individualpsychologie)

das personale Konzept des

Mensch-Seins nicht gegenüber-

setzte, sondern durch seinen Auf-

weis vom Einzigartigen der mensch-

lichen Person diese Konzepte

gleichsam überhöhte. Ziel der Ar-

beit des Verfassers soll es sein, die

schon oben genannten Konzepte

der Sexualpädagogik durch eine

„Pädagogik der Liebe“ im Sinne der

FRANKLschen Existenzanalyse und

Logotherapie zu überbauen. Um zu

dieser Pädagogik der Liebe vorsto-

ßen zu können, müssen wir uns in-

nerhalb der FRANKLschen Anthro-

pologie (seiner Lehre vom Wesen

des Menschen) mit den verschiede-

nen „Schichten“ (HARTMANN) des

Mensch-Seins beschäftigen.

ZUR UNTERSCHEIDUNG 

VON SEXUALITÄT, 

LIEBE UND EROTIK

Angesichts der vorherigen sexualpädago-

gischen Konzepte, die der Verfasser versucht

hat, als nicht-pädagogisch, weil nicht perso-

nal orientiert, zu entlarven, vermag es ver-

wunderlich erscheinen, dass FRANKL

gleich drei Begrifflichkeiten voneinander

unterscheidet. Lassen wir ihn zu Wort kom-

men:

DIE SEXUELLE EINSTELLUNG

„Die primitivste Einstellung ist die sexuelle

Einstellung. Hierbei geht von der körperlichen Er-

scheinung der andern Person ein sexueller Reiz aus,

und er ist es, der im sexuell eingestellten Menschen

den Sexualtrieb auslöst, diesen Menschen also in

dessen Körperlichkeit affiziert.“1 

Somit richtet sich in dieser Phase der Ent-

wicklung Sexualität auf ein Triebobjekt (um

in der FREUDschen Terminologie zu spre-

chen, an dem ein Triebziel (der Geschlechts-

verkehr) verwirklicht werden kann. Jedoch

bleibt die menschliche Sexualentwicklung

nach FRANKL nicht auf dieser Stufe stehen:

DIE EROTISCHE EINSTELLUNG

„Die nächsthöhere Form möglicher Einstel-

lung zum Partner ist die erotische – wobei wir aus

heuristischen Gründen Erotik und Sexualität in

ein gegensätzliches Verhältnis zueinander bringen.

Der in diesem engeren Wortsinn erotisch eingestell-

te Mensch ist nicht bloß ein sexuell erregter, ist

mehr als ein sexuell begehrender. (…) Wenn wir

die Körperlichkeit des Partners als dessen äußer-

ste Schicht auffassen, so lässt sich sagen, dass der

auf ihn erotisch eingestellte Mensch gleichsam tie-

fer dringt als der bloß sexuell eingestellte, er dringt

in die nächsttiefere Schicht ein, er dringt zum see-

lischen Gefüge des anderen Menschen vor. Diese

Form der Einstellung zum Partner (…) ist iden-

tisch mit dem, was man gemeiniglich als „Ver-

liebtheit“ bezeichnet (…) Der Verliebte ist also

nicht mehr in seiner eigenen Körperlichkeit erregt,

sondern in seiner seelischen Emotionalität angeregt

– angeregt durch die eigenartige (aber nicht einzig-

artige) Psyche des Partners, etwa durch bestimm-

te Charakterzüge an ihm. Die bloß sexuelle Ein-

stellung hat also die Körperlichkeit des Partners

zu Zielpunkt und bleibt als Intention in dieser

Schicht gleichsam stecken. Die erotische Einstel-

lung, die Einstellung der Verliebtheit, hingegen ist

auf das Psychische gerichtet. Aber auch sie dringt

nicht zu Kern der anderen Person vor. Dies tut erst

die dritte Form möglicher Einstellung: die eigent-

liche Liebe.“2

Zum Wesen der erotischen Einstellung

passt recht gut folgender Text von Anthony

DE MELLO:

„Warum verliebe ich mich eigentlich? Wieso

verliebe ich mich in bestimmte Menschen und in

andere nicht? Weil ich beeinflusst wurde. Unbe-

wußt habe ich mir ein Bild geschaffen, wodurch

dieser bestimmt Menschentyp anziehen wirkt. Be-

gegne ich also diesem Menschen, verliebe ich mich

Hals über Kopf in ihn. 

Habe ich ihn oder sie aber wirklich gesehen?

Nein, das werde ich erst nach der Hochzeit; denn

dann kommt das Erwachen! Dann könnte die Lie-

be beginnen.

Aber Sich-Verlieben hat mit Liebe nichts zu

tun. Es ist keine Liebe, sondern Verlangen. Sie seh-

nen sich von ganzem Herzen danach, von diesem

anbetungswürdigen Geschöpf gesagt zu bekommen,

dass sie auf es anziehend wirken. Das gibt ihnen

ein tolles Gefühl. 

Währenddessen sagt jeder: >Was, um Him-

mels willen, findet er nur an ihr? Das ist seine

Voreingenommenheit – er sieht nicht.

Man sagt dass Liebe blind macht. Sie können

mir glauben, es gibt nichts Scharfsinnigeres als

wahre Liebe, nichts. Sie ist das Scharfsichtigste

der Welt. Sucht macht blind, an etwas zu hän-

gen, macht blind. Anhänglichkeiten, Sehnsüchte

und Wünsche machen blind, aber nicht die wah-

re Liebe(...).“3

VERLIEBT-SEIN 

ALS ZIELGEHEMMTE STREBUNG 

FREUD UND FRANKL 

IM VERGLEICH

LUKAS vergleicht in der Beurteilung des

Stadiums der Verliebtheit FREUD mit

FRANKL und fördert im jeweiligen Men-

schenbild Überraschendes zutage:

„Sigmund FREUD bezeichnete den Zustand

der Verliebtheit einmal als eine Form >zielge-

hemmter Strebung<. Mit >gehemmt< meinte er:

gehemmt auf dem Weg zur genussvollen sexuellen

Vereinigung. Viktor E. FRANKL hätte die De-

finition der Verliebtheit als eine Form >zielge-

hemmter Strebung< bejaht, doch das Hemmnis

umgekehrt lokalisiert. Ihm zufolge läge das

Hemmnis auf dem Weg zur echten, wahren Lie-

be“.4

Abb. nach LUKAS, 2003

Ethik · LIEBE
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Betrachten wir nun den Menschen, der

in der erotischen Einstellung fixiert bleibt:

Er flüchtet sich immer wieder in den Zustand

des Verliebt-Seins um des angenehmen Ge-

fühls immer wieder gewahr zu werden. In

diesem Sinne ist zu fragen, welche psycholo-

gischen Haltungen geeignet wären, eine Fi-

xierung in dieser Phase zu verhindern.

VOM WERT VON ASKESE 

UND OPFER

In gewisser Weise ist es auf jeden Fall die

Askese, das willentliche Nichteingehen auf

erotische Regungen, die sich „am“ Menschen

zeigen. Gerade durch die Askese wird damit

der junge Mensch frei zu einer wahrhaft frei-

en Entscheidung für die eigentliche Liebe.

Eng mit dem Begriff der Askese ist auch der

Begriff des Opfers verbunden. Es meint den

bewussten Verzicht auf Angenehmes und

Annehmlichkeiten um eines höheren Gutes

willen. In diesem Falle ist es der Verzicht auf

erotische Abenteuer, der dem jungen Men-

schen ein Opfer abnötigt, um zum Ziel der

eigentlichen Liebe vorzustoßen. Dieser Ver-

zicht (FRANKL würde es Selbstdistanzie-

rung nennen) vergrößert den individuellen

Frei–Raum, die Möglichkeit, sich entschei-

den zu können. Vor allem wird dadurch auch

die Sensibilität für Sinn-Gehalte stimuliert

und dem Egozentrismus, dem narzisstischen

Kreisen um sich selbst den Kampf angesagt.

Die Offenheit für den anderen wird angeregt.

Damit ist eine Grundlage für die aktive Su-

che für einen potentiellen Partner gelegt.

Auch für die feste Form der

dauerhaften Beziehung,

die Ehe, hat eine asketische

Grundhaltung, die das

Opfer um des anderen wil-

len kennt, eine enorme Be-

deutung, vor allem in Kri-

senzeiten. Demnach wird

es eine Aufgabe einer Päd-

agogik der Liebe sein müs-

sen, Askese und Opfermut

zu einem Erziehungsinhalt

zu machen.

DIE RICHTUNG 

DES EROS

Der eros selbst kann

niemals Ziel, sondern nur

Weg zum Ziel, zur ei-

gentlichen Liebe, und nie-

mals Zweck an sich sein.

Eros selbst ist ja, wie wir

seit PLATO wissen, selbst

nicht schön; als Kind von

Reichtum und Armut ist

eros von der Mutter her im-

mer bedürftig, heimatlos, vom Vater her jagt

er dem Schönen und Guten nach. Eros liebt

das Schöne, und fordert den Liebenden auf,

im Geliebten das Gute, den eigentlichen We-

senskern, die geistige Person zu lieben.5 Als

psychische dynamis, als Kraft kann er den Lie-

benden durch Befriedigung immer wieder in

die Armut seiner Seele zurückwerfen, oder

durch das Ausharren in der Spannung, hin-

gerichtet auf die Person des Geliebten, in der

Integration des eros in die Person des Lieben-

den den inneren geistigen Reichtum des Lie-

benden befördern.6

Eros selbst ist einem höheren, eigentlich

menschlichen Prinzip unterworfen: der aga-

pe, der eigentlichen Liebe. Der eros wirkt, in-

dem er sozusagen einen Raum für die agape

schafft, und die agape kann aufgrund der

Kraft wirken, die durch den eros verfügbar

gemacht wird. Damit leiht der eros der aga-

pe seine psychische Energie, die jedoch in den

Dienst der agape gestellt ist:7

„In Wirklichkeit ist der Mensch nicht ein von

Triebhaftem Getriebener, sondern er wird von

Werthaftem gezogen. Nur eine Vergewaltigung der

Sprache lässt es zu, dass im Zusammenhang mit

Werten von einem Getriebensein oder einem Ge-

drängtwerden gesprochen wird. Die Werte ziehen

mich an, aber sie treiben mich nicht an. Für die

Verwirklichung von Werten entscheide ich mich in

Freiheit und Verantwortlichkeit, zur Verwirkli-

chung von Werten entschließe ich mich, der Welt

der Werte erschließe ich mich; aber bei alledem

kann nicht von Triebhaftigkeit die Rede sein. Ge-

wiss hat nicht nur das Seelische, sondern auch das

Geistige seine Dynamik; die Dynamik des Gei-

stigen wird aber nicht von Triebhaftigkeit, son-

dern von Wertstrebigkeit fundiert. In diese geisti-

ge Wertstrebigkeit geht die seelische Triebhaftig-

keit, gehen die Triebe ein als >speisende< Ener-

gie.“8

DIE EIGENTLICHE LIEBE

DER UNVERGLEICHLICHE UND

UNAUSTAUSCHBARE MENSCH

„Liebe (im engsten Wortsinn) ist insofern die

höchstmögliche Form des erotischen (im weitesten

Wortsinn) als sie das tiefstmögliche Vordringen in

die personale Struktur des Partners vorstellt, näm-

lich ein In-Beziehung-Treten zu ihm als etwas

Geistigem (…) Der in diesem Sinne Liebende ist

auch seinerseits nicht mehr in der eigenen Körper-

lichkeit erregt oder in der eigenen Emotionalität

angeregt, sondern in seiner geistigen Tiefe berührt,

berührt vom geistigen Träger der Körperlichkeit

und des Seelischen seines Partners, von dessen per-

sonalem Kern. Liebe ist dann das direkte Einge-

stelltsein auf die geistige Person des geliebten Men-

schen, auf dessen Person eben in ihrer ganzen Ein-

zigartigkeit und Einmaligkeit (die sie als geisti-

ge Person erst konstituieren!. (…) Der Liebende

sieht gleichsam durch das physische und durch das

psychische >Kleid< der geistigen Person hindurch

auf sie selbst. Ihm ist es daher auch nicht mehr um

einen körperliche >Typus<zu tun, der ihn reizen

mag, oder um eine seelischen Charakter, in den er

verliebt sein mag; ihm geht es um den Menschen

selbst, um den Partner als einen unvergleichlichen

und unaustauschbaren Menschen.“9

Aus dem Phänomen der eigentlichen Lie-

be ergeben sich nun weit reichende Konse-

quenzen. „Erkenne“ ich einen Menschen in

seiner Einmaligkeit und Einzigartigkeit, so

ist er nicht mehr austauschbar, nicht mehr

ersetzbar. Damit ist die eigentliche Liebe

schon vom Phänomen her auf Dauer ange-

legt:

EINMALIGKEIT UND 

EINZIGARTIGKEIT

Die geistige Person als Gegenstand der eigent-

lichen Liebeseinstellung ist also für den wirklich

liebenden Menschen unvertretbar und unaus-

tauschbar, weil einmalig und einzigartig. Dar-

aus ergibt sich aber gleichzeitig, daß echte Liebe

schon von sich aus ihre Dauer in der Zeit gewähr-

leistet. Denn ein körperlicher Zustand vergeht, und

auch eine bestimmte Gemütsverfassung hält nicht

an; auch jener körperlicher Zustand, den der se-

xuelle Erregungszustand darstellt, ist ein vorüber-

gehender: der Sexualtrieb schwindet sogar durch

seine sexuelle Befriedigung: und auch jene Gemüts-

verfassung, die als Verliebtheit bezeichnet wird,

pflegt nicht anzudauern. Der geistige Akt jedoch,

in dem wir eine geistige Person intentional erfas-

sen, überdauert irgendwie sich selbst: sofern sein
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Gehalt Geltung hat, hat er diese Geltung ein für

allemal. So bleibt auch echte Liebe als ein Ansich-

tigwerden eines Du in dessen So-und-nicht-anders-

Sein von jener Vergänglichkeit verschont, von der

die bloße Zuständlichkeit körperlicher Sexualität

oder seelischer Erotik betroffen sind.

Durch die Einmaligkeit und Einzigartig-

keit der Liebeseinstellung zu einem Du er-

gibt sich nun auch der Entscheidungscharak-

ter der eigentlichen Liebe. Durch die Unver-

gänglichkeit des Aktes (hier, in einer Be-

ziehung zwischen lebenden Menschen) un-

ter den Bedingungen von Raum und Zeit er-

wächst nicht nur die Entscheidung für die

geliebte Person, sondern auch das unver-

brüchliche „Ja“ zu ihr. Gerade die liebende

Entscheidung für einen Menschen in seiner

Einmaligkeit und Einzigartigkeit ist die Be-

dingung der Möglichkeit von Treue. 

DIE INKARNATION DER LIEBE

Vermittels dieser Entscheidung für einen

Menschen will sich Liebe auch inkarnieren.

In der eigentlichen Liebe sind eros und sexus

in die agape integriert, die sich durch sie Aus-

druck verschaffen will.

Schon rein naturgemäß bezeugen die un-

terschiedlichen anatomischen und physiolo-

gischen Gegebenheiten der Geschlechter,

dass das genaue Zusammenpassen der orga-

nischen Strukturen (CAMPANELLA ver-

wendete das anschauliche Bild der Entspre-

chung eines nach innen und außen gestülp-

ten Handschuhs) auf das miteinander

Verschmelzen, auf das ganzheitliche Eins-

werden ausgelegt ist. In der biblischen Tra-

dition heißt das „ein Fleisch werden“. Die-

ses Eins-werden, reicht jedoch wiederum

über den körperlichen Akt hinaus, wie wir

schon in unseren Ausführungen zur eigent-

lichen Liebe zum Ausdruck gebracht haben.

Die körperliche Vereinigung ist nämlich in

ihrem Höhepunkt dem Wesen nach ein Tren-

nungsmoment, denn im Höhepunkt des se-

xuellen Verkehrs schwindet das Bewusstsein

vom eigenen Ich wie auch das Gewahr- Sein

des anderen. Die vollkommene Vereinigung,

im Sinne von „Erkenntnis“ des anderen ist

personaler Art und liegt im Bereich der

freundschaftlichen, liebenden Zuneigung,

die über das Verlangen hinaus für den ande-

ren und auch mit dem anderen dessen per-

sönliche Vervollkommnung begehrt.10 Im

liebenden „Erkennen“ des anderen, das bei

den Liebenden den Ausdruck in der körper-

lichen Vereinigung findet, kommt der Na-

tur nach zum Akt der Liebe, der sich im Lie-

besakt vollzieht, ein weiteres Moment dazu:

der Akt der Zeugung.

DAS KIND – ZEUGNIS DER 

UNERZEUGBARKEIT DER PERSON

„Neben die Gnade des Geliebtwerdens und den

Zauber des Liebens tritt nun als ein drittes Mo-

ment an der Liebe: das Wunder der Liebe. Wird

doch durch sie das irgendwie Unbegreifliche voll-

bracht, daß – auf einem Umweg über das Biolo-

gische – eine neue Person ins Leben tritt, ihrerseits

voll des Geheimnisses der Einzigartigkeit und Ein-

maligkeit ihrer Existenz: das Kind!“11

Durch die Liebe, genauer gesagt durch

den körperlichen Ausdruck von Liebe tritt

das Kind in die Welt. Das Kind, von seinen

Eltern biologisch „gezeugt“, ist wiederum

für sich, abseits der biologischen „Mitgift“,

die es erhalten hat, eine einmalige und ein-

zigartige Person:

„Das Sosein eines Kindes ist eines von Zu-

falls gnaden, von gnaden eines Würfelspiels des

Schicksals; denn selbst die von MENDEL aufge-

stellten Erbgesetze sind solche der „großen Zahl“,

entsprechen daher durchaus einer bloßen Wahr-

scheinlichkeitsrechnung. (…) Vorhin war vom

Würfelspiel die Rede, von dessen gnaden das So-

sein eines Kindes bestimmt sei. Die Würfel in die-

sem Spiel fallen nun im Augenblick der Empfäng-

nis; den >Augen< dieser Würfel entsprechen die

Chromosomen. Ihrer sind im Falle des Menschen

mehr als beim Würfelspiel, mehr als 21. Ja nach

einer Berechnung vermögen die Eltern bei einer ein-

zigen Zeugung grundsätzlich 281 Billionen – ver-

schiedener – Kinder zu zeugen. Allein, worauf es

uns in diesem Zusammenhang ankommt, ist fol-

gendes: Die Eltern geben bei der Zeugung

ihres Kindes die Chromosomen her – aber

sie hauchen nicht den Geist ein. (Hervorhe-

bung vom Autor)“12

Wir werden im Wunder des Liebens ei-

nes großen Geheimnisses gewahr: unsere Lie-

be bringt Zeugung hervor und das von uns

gezeugte Kind bezeugt unsere Liebe und for-

dert sie bedingungslos ein. Der Gegenstand

unserer Liebe, die geistige Person, ist für uns

jedoch unerzeugbar, sie ist gleichsam Vor-

aussetzung unseres Liebens. Anthropo-

logisch gesprochen ist der Mensch Zeuger

und Erzeuger, aber der Zeugungsgrund ist

außerhalb seiner Vollmacht und seines Wir-

kens; er zeugt von etwas Unbegreiflichem.

Darum ist Liebe auch immer ein Geheimnis,

das vom Gegenstand menschlicher Erkennt-

nis her nicht restlos erklärt werden kann.

DIE FAMILIE – GEMEINSCHAFT

DES LEBENS UND DER LIEBE
Diesseits dieses Geheimnisses wird durch

das Kind die liebende Partnerschaft durch

die familiäre Gemeinschaft ergänzt. Auch

bekommt die eigentliche Liebe neben der

Person des Geliebten, des Partners einen neu-

en Gegenstand: Das Kind. Auch die aufop-

fernde Liebe zum Kind ist unbedingte, ei-

gentliche Liebe. Noch weniger als in einer

Partnerschaft kann hier ein Trieb, ein Eltern-

trieb abgestillt werden. Ja, gerade die Liebe,

die liebende Hinwendung zum Kind, lässt

uns unser Ego überschreiten13, wenn wir es

in durchwachten Nächten umhertragen. Un-

sere Triebhaftigkeit, die Schlaf, Ruhe und Er-

holung meint, muss angesichts der Liebe

zum Kind schweigen. Wir wollen hier die

Aussage FREUDs, dass der Säugling „poly-

morph pervers“ sei, und nur ungezügelte, un-

angepasste Triebhaftigkeit befriedigen wol-

le, nicht diskutieren. Uns genügt es zu zei-

gen, dass die Elternliebe als Phänomen pri-

mär nichts Triebhaftes meinen kann, ja dem

Triebhaften diametral entgegengesetzt ist.

Nur soviel zu FREUDs Aussage: Der Säug-

ling als biologisches Wesen ist nun einmal

eine Frühgeburt (PORTMANN) und als sol-

che unfertig. Dies sagt noch nichts über sein

unbedingtes Person- Sein aus, das die lieben-

den Eltern ja „meinen“, intendieren. Allein

diese Beziehung zum Kind können wir als

indirekten Aufweis für die Personalität des

Kindes werten. 

AGAPE ALS COMMUNIO

Wir sehen zusammenfassend: in der ei-

gentlichen Liebe geht es dem Menschen

nicht um Selbstverwirklichung, sondern er

dient seinem Partner oder seinen Kindern, er

ist ein Dienender, ein Demütiger. Es könn-

te noch weiters gesagt werden, dass sich die

schöpferische Kraft der agape durch die Per-

sonen, die miteinander in Verbindung ste-

hen, offenbart. Die Familie als agapeische Ge-

meinschaft wird dadurch zu einem ontologi-

schen, dynamischen Zentrum, das dazu fä-

hig ist, gleichsam die göttliche Immanenz,

das Anwesendsein eines Übersinns widerzu-

spiegeln.14 In der Selbsttranszendenz der Lie-

be widerspiegelt der Mensch in gewisser

Weise geistig den Schöpfungsakt, da er per-

sonal aus der quasi freiwillig überfließenden

agape Gemeinschaft schafft.

ZUSAMMENFASSUNG

� Liebe meint die Hinwendung zur gei-
stigen Person des Menschen, das Wahrneh-

men des Einzigartigen und Unverwechsel-

baren im Geliebten. Auf dem Weg zur Lie-

be durchläuft nach FRANKL der junge

Mensch drei Phasen:

� In der Phase der sexuellen Einstellung
geht es nur um die Abstillung des Sexual-

triebs am Triebobjekt. Der Mensch ist vom

Triebobjekt sexuell erregt. In dieser Phase ist

das sexuelle Triebobjekt beliebig austausch-

bar.

� In der Phase der erotischen Einstellung
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dringt der Mensch schon tiefer bis zum psychischen Charakter des

anderen vor. Er ist „verliebt“ in Eigenschaften des anderen. Er ist

vom anderen emotional angeregt. Die Austauschbarkeit des Part-

ners ist hier schon verringert, es wird ein bestimmter „Typus“ be-

vorzugt. Jedoch ist auch hier noch nicht von der Wahl eines einma-

ligen und einzigartigen Menschen zu sprechen, denn innerhalb der

Grenzen des Typus bleibt der Mensch austauschbar.

� Eine gewisse Askese und Opfergesinnung seitens des Jugendli-
chen ist notwendig, um zu eigentlichen Liebe vorzustoßen. Die Er-

ziehung wird in diesem Sinne den Verzicht auf sexuelle Erlebnisse

und erotische Abenteuer um eines höheren Gutes, der personalen

Liebe willen, zu befördern wissen. FRANKL nennt diese Form der

Askese Selbstdistanzierung.

� Die eigentliche Liebe dringt am tiefsten, bis zum eigentlichen

Wesenskern des Menschen, zur gei-

stigen Person vor. Der liebende Mensch

ist hier von der Person des anderen be-

rührt. Diese Person ist einmalig und

einzigartig, sie ist nicht wie ein Sexu-

alobjekt oder ein charakterlicher Typus

austauschbar. Dies beinhaltet auch die

existenzielle Entscheidung für einen

einmaligen und einzigartigen Men-

schen.

� Eine Ethik der Liebe will zur ei-
gentlichen Liebe, zur personalen Be-

gegnung mit einem unverwechselba-

ren „DU“ hinführen.
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Ein Schriftgelehrter fragte Jesus: „Welches ist das

erste Gebot von allen?“ Jesus antwortete: „Das er-

ste ist: „Höre Israel, der Herr, unser Gott, ist allein

Herr, und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben

aus deinem ganzen Herzen und aus deiner ganzen

Seele und aus deinem ganzen Denken und aus dei-

ner ganzen Kraft.“ Das zweite ist: „Du sollst deinen

Nächsten lieben wie dich selbst. Größer als diese

ist kein anderes Gebot.“ (Markus 12, 28-31)

D
a meinem Beitrag nur ein begrenzter Platz zur

Verfügung steht, möchte ich aus dem umfas-

senden Liebesgebot, das uns Jesus aufgetragen

hat, nur die oben angeführten Schwerpunkte

aufgreifen.

Ein Gesetzeslehrer fragte Jesus: „Wer ist mein Nächster?“

Jesus nahm das Wort und sprach:

„Ein Mann ging von Jerusalem hinab nach Jericho und fiel

unter die Räuber; die plünderten ihn aus, schlugen ihn, ließen

ihn halbtot liegen. Zufällig ging ein Priester denselben Weg

hinab. Er sah ihn und ging vorüber. Ebenso kam ein Levit an

der Stelle vorbei, sah ihn und ging vorüber. Ein Samariter aber,

der des Weges zog, kam in seine Nähe, sah ihn und wurde von

Mitleid bewegt. Er trat hinzu, verband seine Wunden und goss

Öl und Wein darauf; dann setzte er ihn auf sein eigenes Lasttier,

brachte ihn in eine Herberge und trug Sorge für ihn.

Am nächsten Morgen zog er zwei Denare hervor, gab sie dem

Wirt und sprach: „Trage Sorge für ihn, und was du noch dar-

über hinaus aufwenden wirst, will ich dir erstatten, wenn ich

wiederkomme. „Welcher von diesen dreien scheint dir der Näch-

ste geworden zu sein dem, welcher unter die Räuber fiel?“ Je-

ner antwortete: „Der, welcher Barmherzigkeit an ihm geübt hat.“

Und Jesus sprach zu ihm: „Gehe hin, und tu desgleichen:“

Die besonders harte Kritik Jesu ergibt sich daraus, dass zwei

bei den Juden hochangesehene kirchliche Würdenträger den

Überfallenen hilflos liegen lassen, und ein eher gering geschätz-

ter Nichtjude, ein Mann aus Samarien, Barmherzigkeit übt und

damit die Nächstenliebe für alle vorbildlich lebt.

Das alttestamentliche Buch der Sprüche (Kapitel 25, Verse

21-22) fordert bereits auch die Liebe zum Feind: „Hungert dein

Feind, so speise ihn mit Brot, und dürstet ihn, gib ihm Wasser

zu trinken! Du häufst dann Kohlen auf sein Haupt, und Jahwe

wird dir vergelten.“

Die goldene Regel aus der Bergpredigt Jesu (Matthäus 7,

Vers 12) findet sich auch in verschiedenen Variationen im Lehr-

gut anderer Religionen und ist wohl für sehr

viele Menschen nachvollziehbar: „Alles nun,

was ihr wollt, dass euch die Leute tun, das sollt auch ihr ihnen

tun; denn das ist das Gesetz und die Propheten.“ Im Lukasevan-

gelium (Kap.6, Vers 32 –35) fügt Jesus der goldenen Regel die

ausdrückliche Ermahnung zur Feindesliebe hinzu:

„Wenn ihr (nur) die liebt, die euch lieben, welchen Dank

habt ihr da? Denn auch die Sünder lieben die, von denen sie ge-

liebt werden. Wenn ihr denen Gutes tut, die euch Gutes tun,

welchen Dank habt ihr da? Denn auch die Sünder tun das. Wenn

ihr denen leiht, von denen ihr es wieder zu erhalten hofft, wel-

chen Dank habt ihr da? Denn auch Sünder leihen Sündern, um

das gleiche zurückzuerhalten. Vielmehr liebet eure Feinde, tut

Gutes und leihet, ohne etwas zurückzuerwarten, und euer Lohn

wird groß sein, und ihr werdet Söhne des Höchsten sein, denn

er ist gütig gegen die Undankbaren und Bösen.“

In seiner Bergpredigt warnt Jesus davor, dass Wohltätigkeit

auch aus egoistischen Motiven heraus gelebt werden kann.

„Wenn du Almosen gibst, so lass nicht vor dir hertrompeten,

wie es die Heuchler in den Synagogen und in den Gassen ma-

chen, um von den Menschen gelobt zu werden. Wahrlich, ich

sage euch: Sie haben schon ihren Lohn. Du aber, wenn du Al-

mosen gibst, dann soll deine Linke nicht wissen, was deine Rech-

te tut, damit dein Almosen im Verborgenen bleibe; und dein

Vater, der ins Verborgene sieht, wird dir vergelten.“ (Matthäus

6, 2-4). Das Gebot der Feindesliebe ist im Gebot der Nächsten-

liebe mitenthalten. Die Feindesliebe ist die notwendige Konse-

quenz der Forderung, den Nächsten um seiner selbst willen zu

lieben. In Matthäus 7,3 mahnt Jesus: „Was siehst du den Split-

ter im Auge deines Bruders, doch den Balken in deinem Auge

nimmst du nicht wahr?“

Fragen wir den katholischen Moraltheologen Josef Maus-

bach, welche Konsequenzen die Feindesliebe in der Praxis erfor-

dert, formuliert er wörtlich:

1. „Es ist Pflicht, Hass und Rachsucht zu meiden.“

2. „Es ist gleichfalls geboten, den Feind positiv zu lieben.“

3. „Die Pflicht verlangt auch eine äußere Aussöhnung, falls

die Feindseligkeit nach außen hervorgetreten ist.“

Ich möchte mit einem Zitat des griechischen Theologen An-

drutsos schließen, der gesagt hat: „Die Feindesliebe ist keine ex-

klusive Lehre des Evangeliums; aber niemand hat vorher oder

nachher mit solcher Eindringlichkeit diesen Grundsatz gelehrt

wie Jesus Christus, der sagt, liebt eure Feinde!“

Buchempfehlung: Werner Wolbert: „Was sollen wir tun?“ Biblische Weisung und ethische Reflexion,

Verlag Herder ISBN 345128963-9
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PLATON

SOKRATES: Jetzt also entflieht uns wieder das Wesen des Guten in die

Natur des Schönen. Denn Abgemessenheit und Verhältnismäßigkeit wird

uns doch überall offenbar Schönheit und Tugend. PROTARCHOS: Aller-

dings. SOKRATES: Und Wahrheit, sagten wir doch auch, wäre in der

Mischung mit beigemengt. PROTARCHOS: Freilich. SOKRATES: Wenn wir

also nicht in einer Form das Gute auffangen können, so wollen wir es

in diesen dreien zusammenfassen: Schönheit und Verhältnismäßigkeit

und Wahrheit, und wollen sagen, dass diese als eines mit Recht als Ur-

sache angesehen werden können, dessen, was in der Mischung ist, und

dass um dieses als des Guten willen sie auch eine solche geworden ist.

PROTARCHOS: Vollkommen richtig.

SUMMA FRATRIS ALEXANDRI

Illud (bonum) accidit pulchro, secundum quod est in eodem subiecto in

quo est bonum (...) differunt autem ratione (…) bonum se-

paratur a pulchro secundum intentionem.

Das Gute ist dem Schönen inhärent, weil das Schöne das-

selbe Substrat hat wie das Gute (…) sie unterscheiden sich

jedoch für das Denken (...) es ist die Auffassung, die das

Gute vom Schönen unterscheidet.

IMMANUEL KANT

Nun sage ich: das Schöne ist das Symbol des Sittlichguten;

(...). Handle so, dass die Maxime deines Willens jederzeit

zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten

könne. (...) Das moralische Gesetz ist daher bei jenen ein

Imperativ, der kategorisch gebietet, weil das Gesetz unbe-

dingt ist; (...)

FRIEDRICH NIETZSCHE

An einem Philosophen ist es eine Nichtswürdigkeit zu sagen:

das Gute und das Schöne sind eins: fügt er gar noch hinzu‚ auch das

Wahre, so soll man ihn prügeln. Die Wahrheit ist hässlich: wir haben

die Kunst, damit wir nicht an der Wahrheit zugrunde gehen. (...) Es

gibt gar keine moralischen Phänomene, sondern nur eine moralische Aus-

deutung von Phänomenen. (...) Zarathustra schuf diesen verhängniss-

vollsten Irrthum, die Moral: folglich muss er auch der Erste sein, der

ihn erkennt. (...) Die Selbstüberwindung der Moral aus Wahrhaftig-

keit, die Selbstüberwindung des Moralisten in seinen Gegensatz – in

mich – das bedeutet in meinem Munde der Name Zarathustra. (...)

Meine Formel lautet: Leben ist Wille zur Macht. (...) Was ist gut? Al-

les, was das Gefühl der Macht, den Willen zur Macht, die Macht selbst

im Menschen erhöht.

ARTHUR SCHOPENHAUER

Meine Philosophie ist aber die einzige, welche der Moral ihr volles und

ganzes Recht angedeihen lässt: denn nur wenn das Wesen des Menschen

sein eigener Wille, mithin er, im strengsten Sinne, sein eigenes Werk ist,

sind seine Thaten wirklich ganz sein und ihm zuzurechnen. Sobald er

hingegen einen andern Ursprung hat, oder das Werk eines von ihm ver-

schiedenen Wesens ist, fällt alle seine Schuld zurück auf diesen Ursprung,

oder Urheber. 

SIGMUND FREUD

Das Kultur-Über-Ich hat seine Ideale ausgebildet und erhebt seine For-

derungen. Unter den letzteren werden die, welche die Beziehungen der

Menschen zueinander betreffen, als Ethik zusammengefasst. Zu allen

Zeiten wurde auf diese Ethik der größte Wert gelegt, als ob man gera-

de von ihr besonders wichtige Leistungen erwartete. Und wirklich wen-

det sich die Ethik jenem Punkt zu, der als die wundeste Stelle jeder Kul-

tur leicht kenntlich ist. Die Ethik ist also als ein therapeutischer Ver-

such aufzufassen, als Bemühung, durch ein Gebot des Über-Ichs zu er-

reichen, was bisher durch sonstige Kulturarbeit nicht zu erreichen war.

Wir wissen bereits, es fragt sich hier darum, wie das größte Hindernis

der Kultur, die konstitutionelle Neigung der Menschen zur Aggression

gegeneinander, wegzuräumen ist, und gerade darum wird uns das wahr-

scheinlich jüngste der kulturellen Über-Ich-Gebote besonders interessant,

das Gebot: „Liebe dienen

Nächsten wie dich selbst.“

In der Neurosenforschung

und Neurosentherapie

kommen wir dazu, zwei

Vorwürfe gegen das Über-

Ich des Einzelnen zu erhe-

ben: Es kümmert sich in der

Strenge seiner Gebote und

Verbote zu wenig um das

Glück des Ichs, indem es die

Widerstände gegen die Be-

folgung, die Triebstärke

des Es und die Schwierig-

keiten der realen Umwelt,

nicht genügend in Rech-

nung bringt. Wir sind da-

her in therapeutischer Absicht sehr oft genötigt, das Über-Ich zu be-

kämpfen, und bemühen uns, seine Ansprüche zu erniedrigen. Ganz ähn-

liche Einwendungen können wir gegen die ethischen Forderungen des

Kultur-Über-Ichs erheben. Auch dies kümmert sich nicht genug um die

Tatsachen der seelischen Konstitution des Menschen, es erlässt ein Gebot

und fragt nicht, ob es dem Menschen möglich ist, es zu befolgen. (...)

Das Gebot „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ ist die stärkste Ab-

wehr der menschlichen Aggression und ein ausgezeichnetes Beispiel für

das unpsychologische Vorgehen des Kultur-Über-Ichs. Das Gebot ist un-

durchführbar; eine so großartige Inflation der Liebe kann nur deren Wert

herabsetzen, nicht die Not beseitigen.

MAX SCHELER

Es ist daher auch für die Ethik von großer Wichtigkeit und für die

Scheidung und feinere Abgrenzung der Begriffe „sittlich gut“ und „see-

lisch normal“ sowie „sittlich schlecht“ und „krankhaft“, dass man Per-

son und Charakter gehörig unterscheide. Alles, was uns z.B. die Psych-

iatrie beschreibt an sogenannten „Charakterveränderungen“ bei bestimm-

ETHIK

Ethik · EIN ZITATENPATCHWORK

»Handle so, 
dass die Maxime 
deines Willens 
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allgemeinen 
Gesetzgebung 
gelten könne.«
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ten seelischen Er-

krankungen, kann

niemals, und auch

in den schwersten

Fällen (z.B. von

Paralyse) nicht, die

Person des andern

betreffen. (...) Aus

eben diesem Grunde

hebt die psychische

Erkrankung wohl

die „Zurechenbar-

keit“ der betreffenden Handlungen zur Person auf, keineswegs aber hebt

sie die „Verantwortlichkeit“ der Person überhaupt auf, denn diese steht

mit dem Sein einer Person in Wesenszusammenhang. (...) Aus den sel-

ben Gründen ist „Krankheit“ und „Gesundheit“ überhaupt kein mög-

liches Prädikat der Person, wohl aber des Menschen, der Seele usw. Es

gibt „Seelenkrankheiten“, keine „Personenkrankheiten“. Wer daher das

Wesen der Person verkennt, wie es alle psychologistische (und vitalisti-

sche) Ethik tut, der muss dazu kommen, den Wesensunterschied zwischen

„sittlich böse“ und „krank“ überhaupt im Prinzip aufzuheben, resp.

zwischen böse und „Atavismus“ oder niedriger Entwicklungsstufe.

MARTIN HEIDEGGER

Ethos bedeutet Aufenthalt, Ort des Wohnens. Das Wort nennt den offe-

nen Bezirk, worin der Mensch wohnt. Das Offene seines Aufenthaltes

lässt das erscheinen, was auf das Wesen des Mensch zukommt und also

ankommend in seiner Nähe sich aufhält. Der Aufenthalt des Menschen

enthält und bewahrt

die Ankunft dessen,

dem der Mensch in sei-

nem Wesen gehört. Das

ist nach dem Wort des

Heraklit Daimon, der

Gott. (...) Das Denken

gegen „die Werte“ be-

hauptet nicht, dass al-

les, was man als „Wer-

te“ erklärt – die „Kul-

tur“, die „Kunst“, die

„Wissenschaft“, die

„Mens chenwürde“ ,

„Welt“ und „Gott“ –

wertlos sei. Vielmehr

gilt es endlich einzuse-

hen, dass eben durch die

Kennzeichnung von et-

was als „Wert“ das so

Gewertete seiner Wür-

de beraubt wird. Das

besagt: durch die Ein-

schätzung von etwas als Wert wird das Gewertete nur als Gegenstand

für die Schätzung des Menschen zugelassen. Aber das, was etwas in sei-

nem Sein ist,

erschöpft sich

nicht in sei-

ner Gegen-

s tänd l i ch -

keit, vollends

dann nicht,

wenn die Ge-

g e n s t ä n d -

lichkeit den Charakter des Wertes hat. Alles

Werten ist, auch wo es positiv wertet, eine Sub-

jektivierung. Es lässt das Seiende nicht: sein,

sondern das Werten lässt das Seiende lediglich als das Objekt seines Tuns

– gelten. Die absonderliche Bemühung, die Objektivität der Werte zu

beweisen, weiß nicht, was sie tut. Wenn man vollends „Gott“ als den

„höchsten Wert“ verkündet, so ist das eine Herabsetzung des Wesens Got-

tes. Das Denken in Werten ist hier und sonst die größte Blasphemie, die

sich dem Sein gegenüber denken lässt. (...)

JEAN PAUL SARTRE

Der Existentialist denkt im Gegenteil, es sei sehr störend, dass Gott

nicht existiert, denn mit ihm verschwindet alle Möglichkeit, Werte in

einem intelligiblen Himmel zu finden; es kann nichts a priori Gutes

mehr geben, da es kein unendliches und vollkommenes Bewusstsein mehr

gibt, um es zu denken. Nirgends steht geschrieben, dass das Gute exi-

stiert, dass man ehrenhaft sein soll, dass man nicht lügen soll; genau

aus dem Grunde, weil wir auf einer Ebene uns befinden, wo es nur Men-

schen gibt. (...) Dostojewskij hatte geschrieben: „Wenn Gott nicht exi-

stierte, so wäre alles erlaubt.“ Da ist

der Ausgangspunkt des Existentialis-

mus. In der Tat, alles ist erlaubt, wenn

Gott nicht existiert, und demzufolge ist

der Mensch verlassen, da er weder in

sich noch außerhalb seiner eine Mög-

lichkeit findet, sich anzuklammern.

Vor allem findet er keine Entschuldi-

gungen.

VIKTOR E.  FRANKL 

Es ließe sich sogar nachweisen, dass an-

dere Richtungen der Psychotherapie viel

eher als die Logotherapie moralisieren.

(...) Und die Moral im alten Sinne

wird bald ausgespielt haben. Über kurz

oder lang werden wir nämlich nicht

mehr moralisieren, sondern die Moral

ontologisieren – gut und böse werden

nicht definiert werden im Sinne von et-

was, das wir tun sollen beziehungswei-

se nicht tun dürfen, sondern gut wird

uns dünken, was die Erfüllung des ei-

nem Seienden aufgetragenen und abverlangten Sinnes fördert, und für

böse werden wir halten, was solche Sinnerfüllung hemmt.

Philosoph und 
Psychotherapeut 

in Ausbildung unter
Supervision
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im Gegenteil, es sei sehr 
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existiert, denn mit ihm 
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Möglichkeit, Werte 
in einem intelligiblen 
Himmel zu finden …«
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Dr. Hans Markowitsch, ein deutscher Professor für Phy-

siologische Psychologie in Bielefeld, äußerte in einem

Spiegel-Streitgespräch im Juli 2007:

Er sei auf dem Dorf groß geworden und letztlich kön-

ne er nichts dafür, „dass ich kein Bankräuber wurde.

Ein Zusammenspiel aus Genen, vorgeburtlichen und

frühkindlichen Erfahrungen, Erziehung, Freunden, Ge-

sellschaft – allem, was aus der Umwelt auf mich ein-

gestürmt ist, hat mich werden lassen, was ich bin. Ich

bin das Produkt meiner Vergangenheit.“1

Diese fragwürdige Aussage bildet den Gegenstand

meiner philosophierenden Reflexion zum Thema: Das

ethische Moment im Menschen. Es soll gezeigt wer-

den, dass der gehirn- oder neurophysiologische Re-

duktionismus, trotz mancher scheinbarer Triumphe in

der Presse, auf äußerst wackeligen Füßen steht.

W
ie Markowitsch, beziehe ich mich auch auf

eine sogenannte frühkindliche Erfahrung,

die ich gemacht habe. Vom Alter her war ich

sicherlich nicht mehr als 5 Jahre alt, als ich

beim Sandspiel mit dem Nachbarbuben, den

ich als „meinen Freund“ bezeichnet hatte, plötzlich, weil er meine

Sandburg beschädigt hatte, Sand in seine Augen geworfen habe. Vor

Schreck, Wut und wohl auch mit dem Gefühl, „nichts Gutes“ ge-

tan zu haben, rannte ich nach Hause und spürte in mir, dass diese

unschöne Tat irgendwie ausgeglichen, wieder gut gemacht werden

soll. Und zwar von mir selbst, von dem Fünfjährigen, der ich damals

war. – Das Wort „soll“ oder das Sollen bezeichnet das ethische Mo-

ment. Damals wie auch später wusste ich in wachsendem Maße im-

mer klarer und dann unumstößlich, dass es ein »Soll« gibt, das mich

angeht und mein Ich herausfordert. Mit meinem Gehirn habe ich

natürlich immer wieder nachgedacht und denke weiterhin nach –

fühlend in meinem Inneren, welches Sollen jetzt gemeint sein könn-

te – wie ich die vom Augenblick angebotene oder gar abverlangte

Sollensnotwendigkeit verwirkliche. Wie? Nun, durch eine Entschei-

dung, die ich treffe und dadurch etwas – auch meine Persönlichkeit

– präge, forme, gestalte und den Gang der Dinge zumindest in mei-

nem Wirkungsbereich mitbestimme. Das ist meine Erfahrung. Das

ist die Erfahrung des Wählens und Verwerfens. Ob ich mit der skiz-

zierten Struktur der Selbstprägung und Weltgestaltung jedes Mal

zufrieden bin, steht auf einem anderen Blatt. Sicher ist, dass ich trotz

mancher schicksalhaften Umstände und Faktoren, weitgehend selbst

gewählt habe, was ich beruflich wie privat tun sollte und tue. Dar-

um kann ich dem Satz von Markowitsch „Ich bin das Produkt mei-

ner Vergangenheit“ nicht ohne Einschränkung zustimmen. Deuten

könnte ich ihn möglicherweise richtig bzw. sinnvoll, wenn ich sa-

gen würde: Das von Markowitsch gemeinte „Ich“ ist das „psycho-

logische Ego“, aber auch dann verhält sich dieses Ego manchmal

ego-zentriert, manchmal seine Egogrenzen überschreitend. Also? ... 

Nimmt man nun wörtlich die obige Aussage des Bielefelder Pro-

fessors, drängt sich förmlich die Frage auf, ob Herr Markowitsch et-

was dafür tun kann oder konnte, Professor für Physiologische Psy-

chologie und sagen wir nicht ein LKW-Fahrer geworden zu sein.

Denn dass er Professor wurde, ohne willentlich (einigermaßen frei)

etwas dafür getan zu haben, ist weder für andere nachvollziehbar,

noch glaubt er selber daran. Steht doch in seinem Lebenslauf zu le-

sen: Er habe den „Ruf auf Professur für Allgemeine und Physiolo-

gische Psychologie an die Universität Koblenz-Landau“ (im Jahre

1986) abgelehnt und diese Aussage wiederholt sich in seiner Kurz-

biographie insgesamt vier Mal. Jetzt könnte man ihn weiter fragen,

ob es allein und ausschließlich seinem Gehirn zu verdanken sei, dass

es die Ablehnung „entschieden“ hat, oder ob er selbst (als ein »Ich«)

eine willentliche, eine persönliche, eine Pro und Kontra abwägen-

de Stellungnahme vollzogen habe.

Wenn Herr Markowitsch den Satz, „Ich bin das Produkt meiner

Vergangenheit“, ausspricht, was bedeutet dieser Satz eigentlich? Et-

wa, dass er gar nichts selbst getan und entschieden, gar keine Stel-

lungnahme vollzogen hat, sondern einfach so, durch äußere Fakto-

ren, die auf ihn eingestürmt sind, geworden ist, was er heute beruf-

lich ist?

Meine Seelenempfindung sagt, (ja, ich traue noch meiner See-

lenempfindung etwas zu), hier handelt es sich um eine pandetermi-

nistische Sichtweise vom Menschen. Dieser „Logik“ folgend, könn-

te man behaupten, auch Hitler sei der dämonische Diktator gewor-

den ohne etwas entschieden zu haben, ohne etwas frei(willig) getan

zu haben. Oder man könnte behaupten, der Werdegang von GAN-

DHI und MUTTER TERESA habe sich vollzogen, ohne dass die hier ge-

nannten Personen selber irgendetwas entschieden hätten.

Wichtige Bemerkung: Es wird hier natürlich nicht die seriöse,

intellektuell sauber, empirisch sorgfältig geprüfte und redlich kul-

tivierte Neurowissenschaft (und die Wissenschaft überhaupt) in Fra-

ge gestellt. Wissenschaft ist Wissenschaft und es steht ihr gut zu

Gesicht, wenn sie sich um die Wahrheit und die Wahrheiten küm-

mert, so gut es nur geht.

Wenn es mir also nicht um eine antiwissenschaftliche Haltung

geht, worum handelt es sich eigentlich? Man lese zunächst weiter,

was Hans Markowitsch noch gesagt hat. Er äußerte: „Unser Han-

deln ist durch die Verschaltungen in unserem Gehirn determiniert.

Viele davon sind stabil. Andere verändern sich ständig im Wechsel-

spiel mit der Umwelt, mit dem Werden und Vergehen von Neuro-

nen und der Ausschüttung von Neurotransmittern. Das gibt uns das

Gefühl, wir handelten aus freier Entscheidung. Tatsächlich spielt

sich unsere Gehirntätigkeit in großen Zügen unbewusst ab, gesteu-

ert durch das emotionale Erfahrungsgedächtnis. Der freie Wille ist

eine Illusion.“

Darum geht es also. Um den freien Willen bzw. um die Negie-

rung des freien Willens – der die anthropologische Grundlage der

Ethik bildet – und damit um das Zum-verschwinden-Bringen der

Ethik · MENSCHENBILD

Das ethische Moment 
am und im Menschen
Randbemerkungen über die Unmöglichkeit, das menschliche Wesen ohne Ethik zu konzipieren
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Verantwortung für schlimme und böse Taten, die einzelne und sehr

verschiedene Menschen täglich in die Welt setzen und die man nicht

als „Kavalierdelikte“ einstufen kann, weil sie Verbrechen sind (heim-

tückischer Mord, sexueller Missbrauch von kleinen Kindern, Fol-

tern von unschuldigen Menschen usw.). Tatsächlich will Marko-

witsch darauf hinaus, dass kriminelle Verbrecher nicht vor Gericht,

sondern in die Psychiatrie gehören, denn sie können gar nichts da-

für, dass sie Verbrecher geworden sind. Wieso? Nun, die Antwort

von Markowitsch ist genau so simpel wie naiv: „Für mich ist alles

Verhalten determiniert, biologisch und sozial.“ Darum gäbe es letzt-

lich nichts Böses und man müsse eine Art „Entschädigung für die

Opfer“ in die Wege leiten. In Bezug auf die Kriminellen gilt: An

die Stelle der Schuldfeststellung solle „die Feststellung einer psych-

iatrischen Auffälligkeit“ treten. Und: „Meiner Ansicht nach muss

man alle, die strafauffällig sind, zu Erziehungsmaßnahmen führen“,

so Markowitsch.

An dieser Stelle nun wird deutlich, dass solche Gedankengänge,

die mit den angeblich gesicherten Ergebnissen der Neurowissen-

schaften untermauert werden, darauf hinaus laufen, den Menschen

mit seinem inhärent zu ihm selbst gehörenden freien Willen und

mit seiner unabwälzbaren Verantwortung zu dekomponieren und in

das Tierreich zurückzuführen. Diese Tendenz hat zweifelsohne et-

was Faschistoides. Von der Person Hans Markowitsch abstrahierend

und einen bestimmten »Typus des Neurowissenschaftlers« vor Au-

gen haltend, – und zwar denjenigen, der keine Freiheit und Verant-

wortung, kein Gewissen und kein geistiges Ich, keine eigentliche

Liebe, sondern nur „Verschaltungen im Gehirn“ sowie „sozial-bio-

logisch determinierte Verhaltensweisen“ des Menschen kennt, –

möchte ich nun im Lichte des nüchternen, nicht korrumpierten Men-

schenverstandes einige „Punkte“ benennen, die geeignet sind, man-

chen Lesern und Leserinnen solide Stützen zu bieten, wenn sie von

den „sensationellen Ergebnissen“ der Neurowissenschaften lesen, die

glaubhaft machen wollen, dass alles im Menschen – das ganze Ge-

heimnis des Menschseins – enthüllt und offen gelegt worden sei.

Um es vorwegzunehmen: Nicht einmal den anatomischen Körper

hat die bisherige westliche Medizin restlos erkennen und erklären

können. Vor der unvergänglichen Seele und dem ewigen Geist steht

die Wissenschaft machtlos und sprachlos bzw. wenn sie spricht,

meint sie den „Gehirngeist“ und die „Psyche“. Weder bei Marko-

witsch, noch bei Singer, Prinz oder Roth habe ich bisher wahrge-

nommen, dass sie sorgfältig den obigen Unterschied herausarbeiten.

Darauf aber kommt es an, will man seine eigene Rede über Gehirn

– Ich – Wille – Recht – Schuld – Freiheit –Verantwortung usw.,

und darüber, wie diese menschliche Phänomene zusammenhängen,

sinnvoll gestalten. 

Nun aber zu den Argumenten für das Ethische am und im Men-

schen, die ich folgendermaßen und in loser Reihenfolge zusammen-

zufassen mich bemühe.

1. Stabile oder weniger stabile Verschaltungen im Gehirn erge-

ben nicht ursächlich das Gefühl, dass wir aus freier Entscheidung

handeln, sondern umgekehrt: Aus einer ursprünglich freien Ent-

scheidung (zu der gewiss Gefühle als die die Entscheidung umgebenden

emotionalen Kräfte dazugehören), entsteht die klare Empfindung, [das

ist nicht mit Gefühl zu verwechseln!], dass wir frei gehandelt ha-

ben. »Frei« bedeutet nicht: losgelöst von bedingenden Vorausset-

zungen, sondern trotz Voraussetzungen, Bedingungen und Bedingt-

heiten sich selbst, sein eigenes Ich als Grund (als Ausgangspunkt)

identifizieren und empfinden für eine Handlung, die durchaus auch

halb- oder vorbewusst oder gar unterbewusst vollzogen werden kann

und die dennoch als meine – intentional auf etwas gerichtete – Hand-

lung gilt.

2. Psychiatrie kann niemals Recht ersetzen. Der Preis mensch-

licher Freiheit bleibt dauerhaft mit der Möglichkeit, das radikal Bö-

se (Folter, Ermordung von Unschuldigen, Vergewaltigung von klei-

nen Kindern) zu tun, verbunden. Wollen manche Gehirnphysiolo-

gen diese Einsicht nicht akzeptieren, so liegt das in ihrer Freiheit

oder in ihrer Angst, sich demjenigen Menschen zu stellen, der fä-

hig ist, das radikal böse zu tun. Ein jeder von uns wird mit dieser

Möglichkeit konfrontiert und das kann in uns Angst hervorrufen.

3. Die Hirnforschung wird das Organon (das Werkzeug) »Ge-

hirn«, das als Regierungszentrale im Psychophysikum des Menschen

angesehen wird, immer präziser untersuchen und die wundervollen

Verbindungen zwischen den nicht bösen Neuronen entschlüsseln und

darlegen. Ja, das ist so. Und wenn das, sagen wir in 1.000 Jahren so

weit ist, dass man feststellt, es gäbe nichts mehr im Gehirn zu un-

tersuchen, denn alles sei klar, dann wird man damit immer noch kei-

ne gültige Aussage darüber machen können, warum und wieso Per-

son X oder Y in einer bestimmten Situation sich so (für das Böse)

oder anders (für das Gute) entschieden hat. Mit Hilfe eines Gleich-

nisses soll das eigentlich Gemeinte erhellt werden.

Mal angenommen, dass jemand eine CD mit Beethovens 5. Kla-

vierkonzert physikalisch und chemisch absolut minutiös untersucht

und jede Spur der Melodie auf der CD identifiziert hat. Nach all die-

ser sorgfältigen Arbeit hat der Betreffende vom Klavierkonzert im-

mer noch nichts „verstanden“ geschweige denn gefühlt, solange er

es nicht realiter – im Raum erklingend, mit all seiner Seelenkräften

und mit seinem ganzen Körper erfassend – gehört hat.

Diese bildhafte Rede besagt vor allem Zweierlei: Solange der

Neurowissenschaftler das Gehirn nicht im »Raum des Geistes« be-

trachten und es nicht als ein (unverzichtbares) Werkzeug des Gei-

stes erkennen lernen wird, wird das Gehirn für ihn, trotz der Ent-

schlüsselung aller Gehirnareale, ein Rätsel mit sieben Siegeln blei-

ben. Und er wird, zweitens, bevor er nicht zu erkennen vermag, was

die gleichnishafte Rede meint, mit aller wissenschaftlichen »Er-

kenntnis« sich selbst nur trübe täuschende Schleier schaffen, auf die

seine plastische Phantasie jene Formeln malt, die ihm seine Nicht-

erkenntnis verbergen soll. Genau so wird das eigentlich Wesentliche

verborgen bleiben. Letzteres nämlich ist niemals mit Methoden der

Wissenschaft, sondern nur mit dem seelischen und geistigen Emp-

findungsvermögen zu eruieren, zu erleben, zu finden (zu emp-fin-

den). Man sollte natürlich nicht ausschließen, dass auch ein bestimm-

ter Typus von Neurowissenschaftler zum Finder werden kann. Wah-

re Wissenschaft ist niemals gegen die seelische und geistige Dimen-

sion des Menschen. Insofern sie sich für die Ganzheitlichkeit des

Menschen einsetzt, bleibt sie wahrhaftig und intellektuell redlich.

4. Ein wichtiger Schritt auf diesem Weg ist, begreifen zu ler-

nen, dass Schuldfähigkeit im juristischen Sinn und die Schuld als

Tat des Willens – die moralische Schuld – zweierlei sind: Nicht ganz

zu trennen, aber sehr wohl zu unterscheiden.

Natürlich gibt es (gar nicht so wenige) Menschen, die ihr Leben

im Zustand der Somnambulität verbringen. Natürlich gibt es bio-

logische Determinanten, und wenn der Mensch apriori nur als bio-

psycho-soziales Wesen betrachtet wird, das zwischen Geburt und

Tod »da« ist und dann restlos aus diesem Kosmos verschwindet,

dann wäre die Moral genau dieselbe, die ein Herr Markowitsch ver-

tritt: Das ist die Moral für ein Erdenmenschentier. Das ist die Mo-

ral eines Erdenmenschentieres, das ein bisschen Psychiatrie und

Recht vermischen und so weit kommen kann, dass er von „Umer-

ziehungsanstalten“ spricht [George Orwell lässt grüßen!!], statt zu-

zugeben und anzuerkennen, dass Schuldbewältigung so etwas

braucht wie Reue, Buße, Wiedergutmachung, Mitgefühl mit dem

Opfer, Neuanfang ... Genau diese „Dinge“ – sprich: anthropologi-
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sche Grunddaten – verschwinden in einer bestimmten neurophysio-

logischen Sicht des Menschseins ... 

5. Die Art, wie manche Professoren die neurologischen Wissen-

schaften ideologisieren und ihre Wissenschaftszweige kultivieren,

erinnert mich an den Schachspieler: Unzählige Kombinationen sind

auf dem Schachbrett möglich, die den Schachspieler regelrecht (und

ein Leben lang) in Bann halten können, ohne, dass er das Feld des

Schachbrettes verlässt, aber ihn immerhin glauben machen lässt,

dass nur hier auf dem Schachbrett die ganze Wirklichkeit anzutreffen

sei.

Etwa in dieser Weise sind auch alle durch wissenschaftliches

Denken und Forschen erreichten Resultate (in bezug auf die Gehirn-

funktionen) stets an die Gesetze des Denkens selbst gebunden und

niemals vermag ein solcher Wissenschaftler sein Spielfeld zu verlas-

sen, bevor er neben der wahrlich hochzuschätzenden Denkkraft nicht

auch eine andere Kraft in sich selbst entdeckt und selbst zulässt, dass

ihm diese anders geartete Kraft manches aufdeckt, was er sonst durch

Forschen, Denken, Messen, Zerlegen nicht erkennen kann.

6. Das alles, was mit den Worten Freiheit und Verantwortung,

Seele und Geist, Schuld und Sühne, Gewissen und Entscheidung,

Recht und Unrecht usw. benannt wird, liegt ziemlich fern von die-

sem Spielfeld des Denkens und Forschens auf dem sich der streng

naturwissenschaftlich Forschende bewegt. Freier Wille, Seele und

Geist, Recht und Unrecht können zwar zum Gegenstand des for-

schenden Denkens gemacht werden, – nachdem jemand all diese

Grunddaten des Menschseins erlebt, erfühlt, durchlitten und erfah-

ren hatte, doch diese »Höhenbezirke« des Menschseins sind nie und

nimmer durch bloßes Denken oder durch Methoden der Physiolo-

gischen Psychologie zu finden. Genau das wollte LUTZ WINGERT,

Professor für Philosophie an der ETH Zürich zu bedenken geben,

als er schrieb: Das normative Handeln des Menschen lasse sich nicht

allein aus der Biologie ableiten.2

7. Freilich trifft man immer wieder den bestimmten Typus von

Wissenschaftler an, von dem hier die Rede ist und der lieber zu-

grunde gehen würde, statt vor sich selbst zuzugeben, dass er sich

geirrt haben könnte. Im übrigen: JAN PHILIPP REEMTSMA, der mit

Markowitsch diskutierende Hamburger Professor für Soziologie sag-

te in dem hier zitierten Spiegel-Gespräch: „Ich sehe Ambitionen,

eine neue Fundamentaldisziplin zu erfinden, wenn sich Neurobio-

logen zu philosophischen Fragen äußern, übrigens in der Regel auf

äußerst geringem Niveau.“3 Mir persönlich fiel schon vor 25 Jahren

auf, dass sowohl Freud wie auch Jung mehr schlecht als recht phi-

losophieren konnten und diese merkwürdige „Tradition“ führen

manche neuere Humanwissenschaftler fort, die der Sache des Men-

schen besser dienen würden, wenn sie sich auf ihr Spezialgebiet be-

grenzen würden. Ein Doktortitel in Philosophie mag zwar norma-

lerweise gute Grundlage bieten, das nüchterne und kritische Den-

ken zu lernen. Die sogenannte Einbewältigungskraft ersetzt aber der

philosophische Doktortitel nicht. Ein guter Philosoph zu sein oder

als ein Spezialist auf seinem Fachgebiet brillieren zu können, sind

zwei sehr verschiedene Dinge.

Auch VIKTOR FRANKL sagte (sinngemäß): Nicht das Spezialisie-

ren der Wissenschaftler sei das Problem, sondern das eigentlich Pro-

blematische sei darin gegeben, wenn Spezialisten generalisieren.

Oder, so füge ich hinzu, das ursprünglich Humane – zum Beispiel

die Ethik und das ethische Moment – auf das Physiologische zu re-

duzieren, ist nicht nur problematisch, sondern klein kariert. Man-

che Vertreter dieses gehirnphysiologischen Reduktionismus schei-

nen nicht zu begreifen, was MAX SCHELER (1874 – 1928) vor mehr

als achtzig Jahren gelehrt hat, als er schrieb:

Die Aufgabe der Ethik sei nicht, eine soziologische oder psych-

iatrische [oder gehirnphysiologische] Theorie der jeweilig „gelten-

den Sittlichkeit“ zu geben, oder verständlich zu machen, was als gut

und böse in »sozialer Geltung« stehe, sondern die Aufgabe der Ethik

bestehe klarerweise darin, offenbar zu machen, »was gut und böse

ist. Nicht um die sozialen Werturteile hinsichtlich des Guten und

Bösen, sondern um die Wertmaterie ›gut‹ und ›böse‹ selbst handelt

es sich bei ihr; nicht um die Urteile, sondern um das, was sie mei-

nen und worauf sie abzielen.«4

Ich bin mit Max Scheler überzeugt: Es gibt ethische Wesenser-

kenntnis und der ethische Grundsatz schlechthin – das Gute soll sein

– ist unabhängig von den momentan gerade geltenden sozialen oder

neurophysiologischen Werturteilen. Denn: »Auch wenn niemals

geurteilt worden wäre, dass der Mord böse ist, bliebe er doch böse.

Auch wenn das Gute nie als ›gut‹ ›gegolten‹ hätte, wäre es doch gut.«5

Deshalb ist keine andere Tat so verrucht und verabscheuungswür-

dig wie ein vorsätzlicher und heimtückischer Mord. Auch ein Hans

Markowitsch scheitert mit seinen pseudophilosophischen Ideen dar-

an, dass er den Unterschied zwischen Gehirn und geistige Person –

zwischen dem Psychophysikum und der noetischen Dimension in

demselben einen Menschen – nicht anzuerkennen vermag. Vom

Konzept des Menschen als „unitas multiplex“ (Thomas von Aquin)

scheint Markowitsch nichts gehört zu haben. Wen wundert es, dass

sein Menschenbild manche Züge trägt, die in die Nähe des Faschi-

stoiden kommen? –

So weit einige Argumente, die für die Wahrung der Ganzheit-

lichkeit des Menschseins – zu der Seele und Geist wesentlich dazu-

gehören – plädieren. In einem abschließenden Teil soll noch Grund-

sätzliches aus der geistigen Tradition des Abendlandes in Erinne-

rung gerufen werden.

Dem einen bestimmten »Wissenschaftler-Typus«, der hier kri-

tisch betrachtet wird, scheint am eigentlich Menschlichen (am Homo

humanus) alles fragwürdig zu sein, was er nicht im Gewande der

»Wissenschaft« (so wie er dieses Wort versteht) ihm gegenübertre-

tend erfährt. Es kommt ihm gar nicht in den Sinn, dass es auch an-

dere Weisen des sicheren Wissens gibt, die exzeptionell zur existentiel-

len Wahrheit und zum »Wahr-Bild« des Menschseins hinleiten kön-

nen. Um ein Beispiel zu nennen:

Dass die Welt oder das Reich der unvergänglichen Seele ein ständi-

ges Geschehen ist, [wovon auch die große inspirierte abendländi-

sche Musik in »wortloser Rede« »spricht«], in das hinein der ein-

zelne Mensch hineintauchen muss (mit all seinen Seelenkräften), um

dieses Geschehen zu erfassen, – das liegt außerhalb des Horizontes

dieses »Typus« von Wissenschaftler. Dass er nur ein armer »Kärr-

ner« seiner »exakten« Wissenschaft ist, das merkt dieser recht selbst-

bewusst wirkende Typus gar nicht.6 Leider weiß er nicht, wie er über

die Last seines kleinen Karrens hinausblicken kann. Dabei müsste

er nur sich selbst als mit Willensfreiheit ausgestattetes Ich erleben

oder zumindest damit beginnen, bevor er das Gehirn untersucht.

Wahrheitserkenntnis im existentiellen Sinn ist Sache des Erle-

bens, (des Staunenkönnens), sowie der tiefsten seelischen Erlebnis-

fähigkeit, – und dann erst des Denkens.

Eine ganze, reiche Welt der (psychischen) Gefühle und der (see-

lischen/geistigen) Empfindungen steht dem Menschen – in seinem

innersten Inneren – zur Verfügung, und trotzdem lässt er sich, wahn-

betört, immer wieder nach Außen hin (ver-)leiten und verliert sich

in der wahrlich wunderbaren Welt seines Gehirns, wähnend, dass

die minutiöse, präzise, analytische Beschreibung seines zentralen

Werkzeuges ihn in die Lage versetzt, den Künstler und das Kunstwerk

zu erklären. Doch durch all diese Bemühungen ist er in Wahrheit

nicht um eine Haaresbreite näher an sein eigenes Geheimnis gekom-

men. 



Und dennoch kann sich auch der wissenschaftlich Wirkende ei-

nes Tages dazu entschließen, [durch einen Willensakt!], geistige Er-

lebnismöglichkeiten in sich selbst [in seinem ureigenen Ich] aufzu-

suchen, um dann und wann [in einem Moment der nicht machba-

ren Erleuchtung] festzustellen: 

Es gibt Bezirke der Wirklichkeit, die sich nicht erdenken lassen, da sie

erlebt sein wollen – mit den eigenen Seelen- und Geisteskräften. 

Im übrigen: Wenn es den freien Willen gar nicht gibt, ist es ab-

surd, jemanden überzeugen zu wollen, dass es keinen freien Willen

gibt.

Wenn das ethische Moment im und am Menschen nicht ein

Grunddatum wäre, hätte sich der Mensch längst schon in ein Tier-

wesen zurückverwandelt, dem die Urwaldaffen als hohe Götter gel-

ten würden. Der Mensch aber weiß um das Gute und um das Böse,

er hat sehr wohl eine ziemlich klare Ahnung von „Göttern“, von

„Gott“, von der „Gottheit“ und auch davon, dass er selbst nicht Gott

ist und nicht „Gott spielen darf“, indem er – in wessen Namen? –

neurobiologische Wissenschaften verabsolutiert und sie an die Stel-

le des Rechts und der Ethik zu schieben versucht. 

Das ethische Moment am und im Menschen „verlangt“, freilich

ohne Gewalt und ohne zwingende Intervention, dass auch der Wis-

senschaftler – wie auch immer er heißen mag – intellektuell redlich

und seelisch sensibel bleibt, wenn es darum geht, Hypothesen von

Wahrheiten zu unterscheiden bzw. wenn es darum geht, den „Tat-

ort“ für die guten wie für die bösen Taten, die Menschen begehen,

nicht ins Gehirn, sondern in dem Willen der menschlichen Person

zu lokalisieren. Der Mensch nämlich, so KANT, „urteilt also, daß er

etwas kann, darum, weil er sich bewusst ist, daß er es soll, und er-

kennt in sich die Freiheit, die ihm sonst ohne das moralische Gesetz

unbekannt geblieben wäre.“7

Der Mensch, so eine östliche Weisheit, vermag es sehr wohl, sich

selbst die Pforte zur Erkenntnis zu versperren. „Avidyâ“, – Nicht-

wissen, – nennt östliche Weisheit diese Schuld. Sie besteht darin,

dass des Menschen eigener Wille die Tür zur Erkenntnis versperrt.

Erkenntnis aber ist immer Wirklichkeitserkenntnis, die Schein vom

Sein, Hypothese von der These, Irrtum von Wahrheit unterscheiden

kann. Das gehört zur Ethik und zum Ethos der Wissenschaft. Wah-

re Wissenschaft verbaut niemals den Weg zu höchstem geistigen Er-

kennen. Jeder Trugschluß, dem sich wissenschaftlich Forschende er-

geben hatten, wurde – früher oder später –

durch die gleiche Wissenschaft als unzulässig

aufgezeigt. 

Warten wir also gelassen ab, bis die Wis-

senschaft selbst manche Trugbilder des ge-

hirnphysiologischen Reduktionismus als

Trugbilder entlarvt. Ein Scheinbild wirklicher

Erkenntnis kann nur denen vorgetäuscht wer-

den, die sich lieber täuschen lassen wollen. Mich

persönlich konnte der durch Markowitsch ver-

körperte „Typus des Wissenschaftlers“ nicht

überzeugen. Die klare Empfindung, dass die-

se Wissenschaftlichkeit dem Leben und der

Bereicherung des Menschen dient, hatte ich

nicht. Seiner innersten klaren Seelenempfin-

dung zu trauen, indem man darauf achtet, das

kritische Denken nicht auszuschalten, gehört

ebenso zum ethischen Moment des Mensch-

seins.
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no:os: Herr Graf, Sie sagen, dass „Rehumanisierung

der Arbeitswelt“ Ihre Vision sei. Das klingt doch nach

naivem Sozialutopismus, wenn man die Spielregeln des

ökonomischen Liberalismus betrachtet. 

GRAF: Unter Rehumanisierung verstehe ich ja nicht, dass noch mehr

überzogene Sozialgesetze geschaffen werden sollen, die nur polarisieren. Re-

humanisierung trägt der Erkenntnis Rechnung, dass Menschen an einen Sinn

glauben, somit das Bedürfnis empfinden, eine persönlich ansprechende Auf-

gabe zu erfüllen. Die Herausforderung für das Management lautet heute:

Entfaltungsmöglichkeiten in der Arbeit fördern! Soziale Anerkennung auch

bei Konflikten proaktiv vorleben! Und schließlich bei unveränderlichen Si-

tuationen am Arbeitsplatz über lebensdienliche, lösungs- und ressourcenori-

entierte Einstellungen verfügen. Dieser erforderliche Paradigmenwechsel ist

doch kein Sozialutopismus, sondern ein Gebot der Stunde, wenn wir an den

Nöten und Herausforderungen unserer Welt nicht vorbeischauen wollen. Die

Arbeit trägt doch zu einem wichtigen Teil zu unserer Persönlichkeitsentwick-

lung bei und muss wieder als Quelle der Sinnfindung entdeckt werden. Aber

wenn die einzige Verantwortung des Managements nur mehr darin besteht,

wie es einer der Galionsfiguren des ökonomischen Liberalismus, Milton Freed-

man, fordert, den Gewinn für die Shareholder zu maximieren, dann dür-

fen wir uns nicht wundern, dass durch diesen reduktionistischen Manage-

mentansatz die Menschen immer weniger nach Sinn fragen und existenziell

frustriert sind.

no:os: Managen muss also mehr sein, als nur 

Gewinne zu maximieren?

GRAF: Durch die globalisierten Handels-, Kapital- und Informati-

onsströme sind wir unentrinnbar miteinander vernetzt. Daher kann sich die

Wirtschaft nicht jenseits der furchtbaren Nöte der Menschheit bewegen. Sie

muss wieder den Platz im Diesseits einnehmen. Wirtschaften darf nicht mehr

länger dem Diktat der Gewinnmaximierung unterliegen. Dort ist nicht die

Lösung der globalen Probleme zu suchen. Wirtschaften – aus dem Wissen um

die Erderwärmung und die daraus absehbaren Auseinandersetzungen um

Wasser, Lebensraum, Rohstoffe oder Energie – heißt ab sofort und radikal

zu Ende gedacht: Verantwortung! Verantwortung für gemeinsame Aufga-

ben, getragen von einem „gemeinsamen Willen, zu einem gemeinsamen Sinn“,

wie es Frankl formulierte. Und da ist jeder kraft seiner Möglichkeiten her-

ausgefordert, das Seine dazu beizutragen.

no:os: Frankl hat doch seinen Ansatz nicht im Zu-

sammenhang mit der Welt des Managements gesehen.

GRAF: Wenn Frankl vor Managern sprach, leitete er sich meistens

damit ein, dass er die Anzahl der Dilettanten nicht erhöhen wolle. Er wuss-

te um seine Grenzen, wenn es um operative, strategische Perspektiven des Ma-

nagements ging. Aber Frankl war der Fachmann, wenn Fragen des Men-

schenbildes im Management zur Sprache kamen. Und dort war er dem Den-

ken des Human Resource Managements seiner Zeit um Jahrzehnte voraus:

Z. B. gab es für Frankl kein wertefreies Managen. Erst Jahrzehnte später

hat man sich intensiver mit Werte- und Ethikfragen auseinander gesetzt.

Frankl steht der Leistung positiv gegenüber. Er sieht die seelische Gesund-

heit und das Erlebnis von Zufriedenheit in der Arbeit im Zusammenhang

mit „vollbrachter Leistung“. Das daraus ableitbare Flow-Erlebnis, beschrie-

ben durch den amerikanischen Psychologen Csikszentmihalyi, wurde erst 

30 bis 40 Jahre später diskutiert. Zu guter Letzt ist der Gedanke der „Work

Life Balance“ schon in den Dreißigerjahren von ihm formuliert worden,

zwar nicht expressis verbis, aber doch inhaltlich. Selbst durch eine „spärli-

che Freizeit“ könne das Leben mit „persönlichem, menschlichem Sinn“ erfüllt

werden, sonst drohe das Leben nichts anderes zu sein als Gelderwerb. Ei-

gentlich ist ihm der Gedanke einer Life-Balance näher, denn die Trennung

von Arbeit und Privat ist ihm eher fremd. Erst 50 Jahre später wurde die-

ses Thema in das Human Resource Management aufgenommen. 

no:os: Aber Frankl ist in der Wirtschaft doch eher

unbekannt.

GRAF: So möchte ich das nicht unterschreiben. Ich habe eine Umfra-

ge bei Vorständen unter den 500 größten österreichischen Unternehmen ge-

macht. Über 80 % der Vorstände kennen Frankl, jeder zweite hat bereits

ein Buch von ihm gelesen. Aber nur 17 % kennen seine Motivationstheorie

und lediglich 3 % glauben, diese in der Praxis auch anzuwenden. In der

Umsetzung, in der praktischen Anwendung ist Frankl eher unbekannt. Die

ersten Aufsätze zum Thema Arbeit hat Frankl bereits in den Dreißigerjah-

ren verfasst und besonders in den Siebzigerjahren hat er sehr oft vor Mana-

gern gesprochen, sei es bei VW, Neckermann, IBM, 3M, dem Österreichi-

schen Gewerkschaftsbund, der Industriellenvereinigung oder der Wirtschafts-

kammer. Sein letztes Auftreten hatte er 85-jährig im Haus der Industrie in

Wien. Sein Thema war: Die Pathologie des Zeitgeistes. 

no:os: Was sind nun die Eckpfeiler von Frankls An-

sätzen, welche die Grundlage für das Menschenbild im

Human Resource Management bilden können?

GRAF: Ich darf vier nennen: (1) Der einzigartige Motivationsansatz:

Der unbedingte Wille zum Sinn. Der Mensch ist ein sinnzentriertes Wesen.

Er strebt nach einem Wert und Sinnzusammenhang. (2) Der andere Blick

auf Selbstverwirklichung: Der Mensch ist ein Wesen, das nur dann ganz

Mensch sein kann, also dann stark motiviert ist, wenn es sich auf etwas

transzendiert (auf etwas zu bewegt), was es nicht selber ist, sei es ein Mensch,

sei es eine Aufgabe. (3) Die Herausforderung zur Entscheidungsfreiheit: Der

Mensch lebt zwar in wirtschaftlichen Abhängigkeiten, ist jedoch frei, wie

er sich zu diesen verhält, wie er sich entscheidet. (4) Der Appell zur Ver-

antwortung: Managen heißt verantwortlich sein.

no:os: Sie haben den Motivationsansatz von Frankl

an die erste Stelle gesetzt. Warum?

GRAF: Die Sinnfrage wird immer mehr gestellt. Fälschlicherweise

wird in den Managementzeitschriften von „Sinn-Managern“, von „Sinn-

Machern“ und von „Sinn-Fabriken“ gesprochen. Manager müssen die bit-

tere Lektion lernen, dass sie hier nichts anordnen können, aber sie können

dafür sorgen, dass die Rahmenbedingungen so beschaffen sind, dass Men-

schen Sinn entdecken können. Und das ist notwendiger denn je. Mit dem

Testverfahren „Meaningful Occupation Assessment“ testen wir laufend Füh-

rungspersonen. Beinahe jede zweite Führungsperson ist in der Sinnwahrneh-

mung stark irritiert. Bei rund 25 % sind existenzielle Fehlhaltungen und

negatives Zeitgeistdenken (kollektive Neurosen) (sehr) kritisch dimensio-

niert. Bei einem Drittel der Befragten sind die interpersonalen Stressdyna-

miken (Stress Marke „Eigenbau“) massiv ausgeprägt. Und etwa 20 % der

befragten Führungspersonen weisen (sehr) kritische Werte bei Beschwerden

und psychosozialen Belastungen auf. Dadurch leidet die Qualität ihrer Ar-

beit. 

no:os: Jede vierte Führungsperson hat eine existen-

zielle Fehlhaltung, eine kollektive Neurose?

GRAF: Bei diesen kollektiven Neurosen handelt es sich nicht um eine

Krankheit im klinischen Sinn. So krank ist man in den Führungsebenen si-

cherlich nicht. Es lassen sich aber krankmachende Symptome erkennen, die

belegbar das existenzielle Dasein (meine Arbeit und ich), das Wozu im Ar-

beitsleben (was ist meine innere Aufgabe, mein Auftrag?) sowie die Rolle-

nidentität am Arbeitsplatz beeinflussen und dazu führen, dass die Sinnfra-

ge und das Werteempfinden am Arbeitsplatz nachhaltig gestört werden. Die-

se existenziellen Fehlhaltungen und ihr Einfluss auf das Denken nähren das

Gefühl der inneren Leere, da der existenzielle Sinn, d. h. die Erfüllung in

der Arbeit, das schöpferische Gestalten, die Selbstgestaltung der Arbeitsab-

läufe und das zwischenmenschliche Miteinander oft verloren gegangen sind.

Führungspersonen, bei denen solche kollektiven Neurosen stark ausgeprägt

sind, wirken auf andere vorerst völlig unauffällig. Ihr Verhalten und Füh-

ren ist aber stress- und konfliktfördernd. Unbewusst vermitteln sie Initiati-

velosigkeit, Hoffnungslosigkeit, leiden an einer Identitätsschwäche und sind

orientierungslos, oder sie ignorieren die Persönlichkeit und das Denken der

anderen und verabsolutieren ihre eigene Meinung. All das sind die Spielfor-
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men der vier existenziellen Fehlhaltungen, die

wir durch das Testverfahren auch nachweisen

können und die Frankl beschrieben hat. Kon-

kret spricht er von einer provisorischen Daseins-

haltung, vom Fatalismus, vom kollektivisti-

schen Denken und vom Fanatismus.

no:os: Verantwortung leben

und übernehmen gehört zu den

Eckpfeilern des Menschenbildes

von Frankl. Welchen Einfluss ha-

ben diese kollektiven Neurosen

auf die Verantwortung?

GRAF: Mittels Regressionsanalysen ha-

ben mein Kollege Grote und ich Folgendes her-

ausgefunden: Innerseelische Stressmuster (Stress

Marke „Eigenbau“) verringern die Sinnwahr-

nehmung um etwa 18 %. Die kollektiven Neu-

rosen bewirken eine ca. 20 %ige Sinnredukti-

on. Wenn kollektive Neurosen und Stress-An-

treiber bei Führungspersonen oder Mitarbeiter/

innen stark ausgeprägt sind, kann man davon

ausgehen, dass die Bereitschaft, Verantwortung

zu übernehmen, um ca. 30 % sinkt. Wenn wir

also mancherorts eine Krise im Management er-

leben, lässt sie sich auf eine Kurzformel brin-

gen: Wer keine Freiheit bei seinen Entscheidun-

gen in Anspruch nimmt, wird sich schwer tun,

Sinn im Leben zu entdecken. Wer keinen Sinn

im Leben entdeckt, kann kaum authentisch sein.

Und wer nicht echt ist, wird kaum Verantwor-

tung übernehmen. Keine Verantwortung über-

nehmen (wollen) – daran krankt vielfach das

Management.

no:os: Was wären die Haupt-

kennzeichen einer sinnorientier-

ten Führung?

GRAF: Am Anfang steht ein Paradig-

menwechsel im Menschenbild. Nicht die Lust-

strebigkeit, die Triebdeterminiertheit und das

Geltungsstreben sind die dominanten Motiva-

toren, sondern der Wille zum Sinn. Werte und

Sinn werden mit den Mitarbeiter/innen gemein-

sam gesucht, bestimmt und ausgelebt. Führungs-

personen wie auch Mitarbeiter kennen eine kon-

krete Aufgabe und wissen um eine Mission:

Nicht - warum gibt es unser Unternehmen, son-

dern wozu? Die Grenzen des Denkens werden

ausgedehnt. Verantwortung, die von einer ver-

innerlichten und überlegten Ethik geleitet und

begleitet wird, erfährt im persönlichen, unter-

nehmerischen Leben und Denken eine stärkere

Betonung. Das Sowohl-als-auch-Denken tritt

an die Stelle des Entweder-oder-Denkens und

ist interdisziplinär und mehrdimensional.

Sinnorientiertes Managen ist eine Grundhal-

tung und hat weniger mit Managementtechni-

ken zu tun.

no:os: Sie haben Ihr letztes

Buch Viktor Frankl anlässlich des

10. Todestages gewidmet. Aus

Respekt und Dankbarkeit, wie Sie

sagen. Wie kamen Sie eigentlich

zu Frankl?

GRAF: Ich habe in meinem zweiten Bil-

dungsweg Psychologie studiert. Daneben absol-

vierte ich an der Universität Klagenfurt das

Psychotherapeutische Propädeutikum. Ich stand

vor der Frage, welche fachspezifische Richtung

ich innerhalb der Psychotherapie einschlagen

solle. Ich war mir unschlüssig. 1992 schenkte

mir meine Schwester zu Weihnachten ein Büch-

lein - von einem gewissen Frankl, Titel: Der

unbewusste Gott. Da ich auch Theologie stu-

diert hatte, glaubte sie, dass mich das interes-

sieren würde. Ursprünglich wollte sie mir ein

Buch von Eugen Drewermann schenken, den ich

auch sehr schätze, aber in der Buchhandlung

waren all seine Bücher ausverkauft. Am 25.

Dezember hatte ich das Buch ausgelesen. So bin

ich auf Frankl gestoßen und seit damals habe

ich Schritt für Schritt sein Gedankengut für das

Management adaptiert. 

no:os: Sie sind Unternehmens-

berater, Psychotherapeut, Ar-

beitspsychologe und arbeiten

hauptsächlich in der Wirtschaft.

Was sind Sie nun eher

GRAF: Das kommt auf die Aufgabenstel-

lung an und hängt von den Fragen ab, die für

den Kunden vordergründig sind. Unterneh-

mensberater bin ich hauptsächlich dann, wenn

es um strukturelle Probleme im Human Resour-

ce Management geht. Darunter fällt auch die

konzeptionelle Beratung und Durchführung

von Projekten. Wenn der Status quo des Perso-

nals auch noch mit Testverfahren gemessen wer-

den soll, bin ich Arbeitspsychologe. Arbeits-,

Gesundheits- und organisationspsychologische

Beratung zähle ich auch dazu, genauso wie die

betriebliche Gesundheitsförderung oder die

Wirtschaftsmediation. Wenn es um die Selbst-

und Sozialkompetenz des humanen Kapitals

geht, bin ich Psychotherapeut. Meine logothera-

peutischen Ansätze ergänze ich mit systemischen

Interventionstechniken, weil ich auch eine Sy-

stemische Psychotherapieausbildung habe. Es ist

unheimlich bereichernd, interdisziplinär den-

ken zu können, was die Kunden auch schätzen.

no:os: Und welchen Schwer-

punkt haben Sie in Ihrer psycho-

therapeutischen Praxis?

GRAF: Die Begleitung von Führungsper-

sonen bei extremer beruflicher Belastung, wie et-

wa Burnout. Die Behandlung von psychosoma-

tischen Nebenwirkungen, die durch Konflikte

wie etwa Mobbing hervorgerufen werden. Vor

allem geht es aber um die Sinnfindung am Ar-

beitplatz bis hin zur Begleitung bei noogenen

Depressionen.

no:os: Sehr geehrter Hr. Dr.

Graf, danke für dieses Interview. 

D
r. Helmut Graf (geb. 1954, 

Studium der Theologie, 

Pädagogik und Psychologie)

ist Arbeitspsychologe und 

Psychotherapeut. 

Er arbeitete in führenden Positionen

in der Industrie und im Bankwesen

und seit 1995 geschäftsführender

Gesellschafter der Firma logo 

consult Unternehmensberatung.

Bisherige Publikationen:

• Möglichkeiten und Grenzen des psychothe-

rapeutischen Angebots in der Wirtschaft. 

In: Pritz, A. Wenzel, Th. (Hrsg.). Die Welt

der Psychotherapie – Mythos, Traum, 

Wirklichkeit. Seite 267 – 286. 

Wien: WUV Facultas. (2002).

• Betriebliche Gesundheitsförderung als 

Personal- und Organisationsentwicklung in

Klein- und Mittelbetrieben aus der Sicht von

Führungspersonen. Fonds Gesundes Öster-

reich, Wien. www.fgoe.org oder 

www.logoconsult.at. (2003).

• Psychotherapie in der Arbeitswelt. 

Wien, New York: Springer. (2003).

• Mit Sinn und Werten Führen. Was Viktor

E. Frankl Managern zu sagen hat. 

Wien: LIT-Verlag. (2005).

• WILD. Gesunder Vorsprung. Betriebliche

Gesundheitsförderung – Endbericht. Wien:

Fonds Gesundes Österreich, oder 

www.logoconsult.at. (2006).
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Ethik · WIRTSCHAFT

Die meisten Menschen handeln moralisch richtig. Aus

den eigenen Erfahrungen wissen wir oft intuitiv die rich-

tige Alternative zu wählen und uns auf neue Situatio-

nen im Leben einzustellen. Aber die Mobilität des Men-

schen in räumlicher und sozialer Sicht kann die eige-

nen Standpunkte und Meinungen relativieren. Durch

die berufliche Mobilität muß der homo faber, der arbei-

tende Mensch heute die Höflichkeitsformeln fremder

Länder genauso beherrschen, wie die fremden Moral-

vorstellungen akzeptieren und anerkennen, um wirt-

schaftlich in fremden Ländern erfolgreich zu sein. Wir

leben durchaus in mehreren Parallelwelten, in Welten

des Berufs mit eigenen Moralvorstellungen, die gelebt

werden müssen und mindestens in einer Welt der Frei-

zeit und Privatheit mit durchaus anderen moralischen

Ausformungen. Die Beziehungen innerhalb der Fami-

lie, daneben Wahrhaftigkeit, Zuverlässigkeit, Achtung

fremden Lebens und Besitzes verstehen sich norma-

lerweise von selbst, wie der Soziologe Max Weber

schreibt. Aber der Akzent der Tugenden ist charakte-

ristisch verschieden. So beschreibt er die Unterschie-

de in der Familienpietät im Konfuzianismus zu den an-

deren Religionen und auch die unterschiedliche Annah-

me des Zinses mit seiner Bedeutung für die Wirtschaft.2

N
icht zu zählende Ratgeber über alle Themen des

Lebens überfluten den Entscheider und bewirken

tendenziell eher eine Ratlosigkeit. Die Gebote der

christlichen Religion werden durch die Säkulari-

sation der Gesellschaft nicht mehr wahrgenom-

men und durch die individuellen Lebensentwürfe der entscheiden-

de Mensch eher haltlos und „wert-los“ in seiner Orientierung. Es

fehlen vordergründig die Werte für ein sinnorientiertes und ethi-

sches Leben. Die Werte werden nicht mehr erkannt. 

Da die Gültigkeit von Regeln vom jeweiligen Umfeld abhän-

gen in dem sich der Mensch bewegt, lernt der mobile Mensch vie-

le komplexe Regelwerke kennen und anzuwenden. Aber immer stellt

sich die Frage für diesen Menschen: was ist normativ richtig und

falsch, gut und schlecht und wie soll er sich sinnvoll und moralisch

richtig verhalten?

Insbesondere in Großunternehmen und internationalen Organi-

sationen treffen viele Kulturen und dadurch auch unterschiedliche

Moralvorstellungen zusammen und in der offenen Gesellschaft der

westlichen Welt kann jede Person in mehreren Gesellschaftskreisen

unterschiedliche Meinungen vertreten. Es kommt vor, daß der

Mensch etwas ausführt, obwohl es den eigenen moralischen Auffas-

sung widerspricht und es kommt vor, gegen eine allgemeine mora-

lische Auffassung zu opportunieren, um seinem eigenen Gewissen

und moralischen Vorstellungen zu folgen. Nehmen wir das Beispiel

einer berufsorientierten Frau, die zwar Kinder zur Welt bringt, aber

trotzdem ihre berufliche Karriere nicht aufgibt. Welche Moral ist

wertvoller, eine tradierte Ansicht der Familie mit der heilen Welt

der erziehenden Mutter, wie insbesondere in Deutschland gegen-

wärtig diskutiert wird, oder die Wertewelt auch des Berufs mit der

Arbeitskraft der Frau? Durch die hohe Mobilität relativiert sich der

Standort, welche moralischen Auffassungen vertreten werden sol-

len. Unsere Alltagserfahrung, aber insbesondere unsere Arbeitswelt

ist geprägt durch einen hohen Anteil von präokkupierten Meinun-

gen, je nach Standort. Drei Beispiele sollen die Aussagen verdeut-

lichen:

Wie denkt ein Finanzbeamter über Steuergerechtigkeit nach,

wenn er durch Arbeitsplatzwechsel Steuerberater eines internatio-

nalen Konzerns wird?

„Ich habe entschieden unsere Markenprodukte in China fertigen

zu lassen, wir bleiben allerdings bei unserer Marktaussage: Gefer-

tigt in Deutschland.“ 

Ob sich der Entscheidungsträger ärgert, wenn er selbst gefälsch-

ten Markenwein kauft?

„In unserem Bauunternehmen gibt es einen eigenen Speziali-

sten, welcher die Verträge auf die Möglichkeit von Nachforderun-

gen hin überprüft. Damit können wir bewußt knapp kalkulierte An-

gebote nachträglich aufbessern“. 

Wie denkt der Mitarbeiter, wenn er auf die Bauherrenseite wech-

selt? 

Der moderne Mensch ist in vielen Ortschaften - geistigen Kol-

lektiven - vertreten mit durchaus unterschiedlichen, zum Teil ge-

gensätzlichen moralischen Ausgestaltungen. Insbesondere im Span-

nungsfeld, wie zum Beispiel:

Politik zu persönlicher Meinung des Politikers 

Kirche zu ihren Mandatsträgern

Wirtschaft Vertretung der Interessen des 

Unternehmens zu eigener persönlichen Meinung und 

Wertvorstellung 

Pathologien des Zeitgeistes nach Viktor Frankl

bewegt sich das Individuum mit verschiedenen Vorstellungen von

Moral, die entweder angenommen oder abgelehnt werden können.

Fremde Moral akzeptieren

1 aber nicht befolgen, nach eigener Moralvorstellung handeln mit
möglichen Konsequenzen

(Zum Beispiel Mahatma Gandhi, er hatte zwar die englische Kultur ak-

zeptiert, aber als Führungskultur für sein Land angelehnt und mit den

Mitteln seiner eigenen moralischen Auffassung aus dem Lande verdrängt.)

2 und befolgen und kein Risiko eingehen
(Entweder sind es angepaßte Menschen ohne eigener Meinung und dem Fa-

natismus nahe oder die Moralvorstellungen sind grundsätzlich deckungs-

gleich und somit für den Menschen sinnerfüllend.)

Fremde Moral ablehnen

3 nach eigener Moralvorstellung leben und handeln mit möglichen
Konsequenzen.

(Persönlichkeiten der Geschichte haben nach ihren eigenen Moralvorstellun-

gen gelebt und die Diktatur einer fremden Moral bekämpft und dadurch
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große Konsequenzen auf sich gezogen. Beispiel: Nelson Mandela. In neuerer

Zeit die Hippiebewegung und die 68ger Revolte. Das eigene Leben wird sinn-

voll erlebt durch den Dienst an einer allgemeineren Moral)

4 aber trotzdem nach der fremden Moral handeln.
(Hier tummeln sich die vielen unzufriedenen Mitarbeiter von Unternehmen,

die in einer wirtschaftlichen Abhängigkeit die Unternehmenskultur und

Moral akzeptieren und notgedrungen auch leben, aber im privaten Bereich

eine andere Meinung über die Unternehmenskultur haben. Diese Gruppe

von Menschen benötigt eine hohe Frustrationstoleranz, um das Spannungs-

feld privat zu beruflich gelebter Moralvorstellung zu ertragen. Der Beruf

wird als Job gesehen, als Erwerbsquelle für das eigentliche Leben, der Frei-

zeit.)

Wo sind nun die Wegweiser unserer Landschaften, um den Men-

schen zu leiten und die Richtung zu einem sinnerfüllten Leben nach

eigenen Moralvorstellungen anzuzeigen? Welche Moral ist die Rich-

tige? So schreibt Frankl über das gegenwärtige Zeitalter des Sinn-

losigkeitsgefühls, daß nicht nur Wissen in der Erziehung vermit-

telt werden sollte, sondern auch das Gewissen verfeinert werden

muß, „um die jeder einzelnen Situation innewohnende Forderung heraus-

zuhören. In einem Zeitalter, in dem die Zehn Gebote für viele ihre Geltung

zu verlieren scheinen, muß der Mensch instand gesetzt werden, die zehntau-

send Gebote zu vernehmen, die in den zehntausend Situationen verschlüsselt

sind, mit denen sein Leben ihn konfrontiert“3

Ist das Gewissen ein Wegweiser auch für moralische Entschei-

dungen? Wir kommen darauf zurück. 

In der Wirtschaft ist die Ethik 

in dreifacher Weise vertreten: 
• Über das Individuum

• Über die Unternehmenskultur

• Über die Gesellschaft als Abnehmer der erzeugten Güter 

Träger des Unternehmens sind immer die einzelnen Individuen

mit ihren eigenen persönlichen moralischen Vorstellungen. Ein un-

ternehmerisches Zusammenwirken nur aus der Sicht des Individu-

ums ist allerdings unmöglich und würde zu einem Gesetz des Stär-

keren führen und das Wesen der unternehmerischen Gemeinschaft

in das der Einzelnen mit ihren eigenen Moralvorstellungen auflö-

sen. Wir wären in einem Zustand des reinen Individualismus. Ethik

wird daher auch im Unternehmen als Ganzheit begründet und zwar

nicht nur aus der Vernünftigkeit des Ich heraus, sondern über das

Element der unternehmerischen Gemeinschaft. In dritter Weise tritt

Ethik über den Absatz der erzeugten Güter und Dienstleistungen

in Erscheinung. Massenentlassungen eines Unternehmens und an-

schließenden Boykottmaßnahmen der Verbraucher gegen das be-

treffende Unternehmen strafen wirtschaftliches Handeln von Au-

ßen ab. Umgekehrt werden über Bioprodukte und moralisch sau-

ber erzeugte Waren auch Moralvorstellungen offenkundig verkauft.

Moralisches Handeln des Unternehmens kann daher verkaufsför-

dernd sein. 

Unabhängig, ob erst an einem bestimmten Punkt wirtschaftli-

ches Denken mit ethischen Fragestellungen konfrontiert wird, ist

im eigentlichen Sinn die gesamte betriebswirtschaftliche Wert-

schöpfungskette unter ethischen Gesichtpunkten zu beleuchten.

Nicht erst in der Gewinnverwendung eines Unternehmens darf über

Moral nachgedacht werden, sondern die Gesamtheit unternehmeri-

schen Denkens und Handelns ist nach Moralvorstellungen auszu-

richten. Sämtliche Ebenen eines Unternehmens und darüber hinaus

auch die Vorlieferanten sind in die betriebswirtschaftlichen Ent-

scheidungen nach den moralischen Grundlagen einzubeziehen. 

Die Grundlage für ethische Entscheidungen ist immer die Hand-

lungsalternative. In der Handlungsalternative liegt die Freiheit des

Einzelnen und des Unternehmens, auf die jeweilige betriebswirt-

schaftliche, juristische, gesellschaftliche und technische Situation

moralisch angemessen zu reagieren und durch ethische Grundlagen

jenen Freiraum auszufüllen, der in der Logotherapie ein Axiom ist:

Die Freiheit des Wollens, der Wille zum Sinn und der Sinn des Le-

bens. Handlungs- und Einstellungsfreiräume sind nicht nur die Vor-

aussetzungen für sinnvolles Leben, sondern auch für ethisches Ver-

halten. Es wird davon ausgegangen, so KREIKEBAUM4, das die

Entscheidungsträger nicht durch endgültig festgelegte Handlungs-

bedingungen zum bloßen Re-Agieren gezwungen sind, sondern ei-

ne gewisse Wahlfreiheit der Entscheidung besitzen. Sinnorientier-

tes und wertorientiertes Denken haben die gleiche Ausgangssitua-

tion: Jederzeitige Wahlfreiheit der Entscheidung.   

Wir kommen zu folgendem Ergebnis:

• Im Unternehmen existiert kein ethikfreier Raum. Es gibt keine

Räume, die nicht mit Sinn erfüllt werden sollten

• Moralisches Handeln von Unternehmen wird beeinflußt durch die

Mitarbeiter, durch die Ethik des Unternehmens als Ganzes und durch

die Gesellschaft als Abnehmer von den erzeugten Gütern

• Grundlage sinnvollen, aber auch moralischen Verhaltens ist die

Freiheit des Willens

• Es gibt nicht den Sinn oder eine Moral, sondern sinnvolles und

moralisches Handeln basiert auf unterschiedlichen Begründungen.

Begriffsbestimmung Ethik und Moral
Ein Vergleich mit der Logotherapie verdeutlicht den Unter-

schied Ethik und Moral: Die Logotherapie lehrt nicht, was das Sinn-

volle ist, sondern wie man Sinnerfüllung im Leben erreichen kann.

Die Logotherapie lehrt über den Sinn nachzudenken (Der Sinn des

Lebens), spricht aber nicht über den individuellen Sinn einer Per-

son. Es sind Handlungsanleitungen und Hilfen für Entscheidungen

und Einstellungen dem Leben gegenüber. Genauso verhält es sich

mit der Ethik, diese sagt nicht, was das Gute ist, sondern wie man

dazu kommt, etwas als gut zu beurteilen, so ANNEMARIE PIEPER5. 

Die Ethik ist die Theorie gegenüber der Praxis, 

ein würdevolles und sinnerfülltes Leben zu führen.

Die zehntausend Gebote, wie FRANKL die

heutige Entscheidungsproblematik des Men-

schen treffend beschreibt, sind die Erfahrun-

gen als Quelle moralischen Lebens. Da ist ei-

nerseits die Erfahrung des eigenen Lebens, da

ist die Freiheit zu Verantwortung, andererseits die Ungewißheit

künftigen Lebens und viele andere Einflüsse, die moralisches Han-

deln des Individuums ausmachen. Der Mensch, so zeigt die Logo-

therapie auf, soll nach den drei Wertekategorien sein Leben gestal-

ten. Schöpferische Werte, Werte des Erlebens und Einstellungswer-

te sind die Wege zu einem sinnerfüllten Leben und gleichzeitig Hil-

fen in der Orientierung nach Sinn. Der sinnorientierte Mensch kann

nicht leben, ohne zu versuchen sein Leben nach Sinn auszurichten,

zu orientieren, so wie der Kompaß immer nach Norden zeigt und

eine Orientierungshilfe ist. Der moralisch denkende Mensch kann

nicht leben, ohne nach der konkreten Richtigkeit seines Handelns

zu fragen, so MIETH6. Indem er sich Antworten auf seine Fragen gibt,

findet er zu moralischen Normen. Er befindet sich in einem Feld, in

welchem moralische Normen, durch die Gesellschaft oder dem Un-

ternehmen bereits vorgegeben sind und möglicherweise miteinan-

der konkurrieren, wie bereits weiter oben aufgezeigt wurde. Die mo-

ralische Kompetenz ist in diesem Zusammenhang Kompetenz für

Orientierung und Entscheidung, so MIETH.
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Der sinnorientiert denkende Mensch wird durch das Antworten

auf die Fragen der jeweiligen Lebenssituation, die eine Antwort ver-

langt, verantwortungsvoll Stellung nehmen und zu sinnvollem Le-

ben gelangen. Die Orientierung nach Sinn ist gleichzeitig morali-

sches Handeln. 

Zusammenfassend läßt sich der Unterschied zwischen Ethik und

Moral darstellen:

Ethik Moral

Ethik ist das Studium der Moral Moral ist die Summe der 

Normen in der Gesellschaft 

für ein humanes Zusammen-

leben

Ethik ist die wissenschaftliche 

Reflexion über die Moral

Ethik ist der Theaterkritiker Moral ist das Theaterstück

Ethik ist die Schule der

Urteilskraft Moral fordert Verantwortung 

und Vernunft

Ethik ist die Theorie d. Schönen Moral ist die Ausführung des 

Guten und Wahren Guten, Schönen und Wahren

„Ethik ist die auf die innerliche Vollendung seiner

Persönlichkeit gerichtete Tätigkeit des Menschen“

(Albert Schweitzer)7

Die Moral stellt einen allgemeinen Leitfaden für die Gestaltung

des Lebens dar. Es ist ein Orientierungssystem im weiteren Sinne

und der einzelne Mensch erlebt durch die Mobilität heute nicht nur

eine Orientierungshilfe, sondern zahlreiche nicht mehr überschau-

bare Systeme. In der „Weltgesellschaft“ steht die Religion mit ih-

ren Moralvorstellungen neben weiteren religiösen Auffassungen, ne-

ben Vielheit und Differenz. Die räumliche und soziologische Mobi-

lität erfordert ein neues Verständnis im Umgang mit Moralsyste-

men. „Wenn das eigene Leben“, so der Soziologe Beck, „über meh-

rere Orte gespannt ist, kann das bedeuten, daß diese Biographie im

allgemeinen Raum stattfindet, also z.B. auf Flughäfen, in Hotels, Re-

staurants usw., die überall oder ähnlich, folglich ortlos sind und die

Frage, wo bin ich? letztlich unbeantwortbar machen.“8 Durch die

Bewußtwerdung der Heimatlosigkeit, insbesondere von Menschen,

die Moralvorstellungen leben müssen, die ihnen selbst nicht ent-

sprechen, stellen sich die Frage nach dem Sinn ihres Tuns und ihrer

menschlichen Existenz. Es sind die Menschen die wir eingangs be-

schrieben haben gemäß 4. 
Erlauben wir uns eine Reise in die Vergangenheit, zeigt sich ein

anderes Bild im Verhältnis zu der Freiheit von Moral von heute. Der

Ausgangspunkt der antiken Ethik war die Erfahrung, „daß es für

menschliche Wesen keine Garantie auf Wohlergehen gibt.“9 Ein gu-

tes und gelingendes Leben ist keine Selbstverständlichkeit, sondern

eher Ausnahme. In der griechischen Antike ist der Mensch ein schwa-

ches und verletzliches Wesen, daß seinem Schicksal ausgesetzt ist,

die er nur im geringen Maße steuern und beeinflussen kann. Es wer-

den weniger Anweisungen für das Handeln selbst gegeben, als viel-

mehr über die höchsten Ziele, die der Mensch in seinem Leben an-

streben sollte, nachgedacht. Glück, Zufriedenheit, Eudämonia sind

jene Perspektiven, nach denen das irdische Leben ausgerichtet wer-

den sollte. 

Nach der Antike entwickelte sich durch die päpstliche Univer-

salkirche unter Roms Führung ein umfassender Orientierungsrah-

men. Die Menschen in Europa hatten allerdings keine Wahl, ande-

re Moralvorstellungen leben zu können, sie wären aus der Gesell-

schaft ausgeschlossen worden und dem Untergang geweiht gewe-

sen. Einzig und alleine der Adel hielt sich nicht an die Moralvor-

stellungen der Kirche. Erst seit der Karolingerzeit findet HANS

KÜNG all das vor, was man eine typische mittelalterliche Frömmig-

keit nennen kann. Es ist eine Frömmigkeit, die sichtbar das ganze

Leben des Menschen von der Wiege bis zum Grab, von morgens früh

bis spät abends umschließt und die nicht nur an Sonntagen, sondern

auch an all den immer zahlreicheren Festtagen immer neu aktiviert

wurde.10

Erste Zeichen der Aufspaltung von Moral geschehen im ausge-

henden 16. Jahrhundert durch die Kirchenspaltung. Für Müller-Ar-

mack stellt die neuzeitliche Lebensdifferenzierung gleichsam ein

Wachstumsäquivalent dar für eine Lebensgestaltung, die ihre frü-

here Ausgewogenheit verloren hat und nun, da der Einzelne nicht

mehr auf das Ganze zurückbezogen ist, an der Peripherie eine er-

hebliche Zunahme der kulturellen Formen erlebt. Alles Konfessio-

nelle stellt eine nur partikulare Möglichkeit dar, die nicht mehr den

Anspruch erheben kann, die gesamt abendländische Kulturform aus-

zudrücken.11 Spätestens hier greift die Aussage Frankls ein über die

unzähligen Gebote der Neuzeit und die Orientierungslosigkeit des

Menschen.

Grundformen moralischer Argumentation 

Durch die Hineingeworfenheit des Menschen in das Leben hat

er jeden Tag viele Entscheidungen zu treffen. Darunter sind auch

Entscheidungen die nach moralischen Grundsätzen zur Ausführung

kommen, bzw. es müssen moralische Urteile abgegeben werden.

Nach der Philosophin Annemarie Pieper gibt es sechs gute Gründe

mit derer sich jemand von der Rechtmäßigkeit einer Handlung über-

zeugt oder einen Mitarbeiter moralisch zu überzeugen sucht:

1. Rückgriff auf ein Faktum

2. Rückgriff auf Gefühle

3. Rückgriff auf mögliche Folgen

4. Rückgriff auf einen Moralkodex

5. Rückgriff auf die moralische Kompetenz

6. Rückgriff auf das Gewissen

Folgende Argumentationen nach dem Gewissen können subsu-

miert werden:

• Weil ich es mit meinem Gewissen nicht vereinen konnte

• Weil ich sonst ein „schlechtes“ Gewissen hätte

Nach FRANKL ist das Gewissen das Sinnorgan des Geistes und

somit in übertragener Weise die Antenne für richtiges Entscheiden.

Was ist aber richtiges Entscheiden? Nach logotherapeutischer Auf-

fassung ist der Mensch frei, 

er ist frei    vom Getriebensein � zum Verantwortlichsein

� zum Gewissen-haben.

Ist der Mensch also wirklich frei? Im Prinzip ist der Mensch ab-

solut frei und in die Welt hineingeworfen ohne Regularien und Ver-

bindlichkeiten. Allerdings wird dem Menschen diese Art von Frei-

heit nicht gut bekommen, da er in der totalen Freiheit nicht das

„wozu“ seines Lebens erkennen kann und daran letztendlich schei-

tern wird. In jenem Moment, wo ein zweiter Mensch in die Welt

gesetzt wird, werden beide Menschen voneinander abhängig und

Grundformen eines Zusammenlebens entstehen. Sobald Grundfor-

men des Zusammenlebens geregelt werden, gibt es Verantwortung

zu übernehmen, da Grenzen gesetzt werden um das Gegenüber zu

berücksichtigen, zu respektieren. Das ICH wird damit am Du. Die

beiden in die Welt geworfenen Menschen haben somit nicht mehr
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restlose totale Freiheit, sondern die Freiheit ist, verantwortlich mit

dem Gegenüber umzugehen. 

In der Logotherapie werden beide Menschen durch das Gewis-

sen aufgefordert richtig zu handeln. Sie werden durch das Gewissen

nicht gelenkt oder sogar gesteuert, da in diesem Fall die Freiheit zu

gewissenhaftem Handeln untergeht und der Mensch ein Getriebe-

ner seines Gewissens werden würde. 

Daher ist für FRANKL12 das Gewissen ein praemoralisches Wertver-

ständnis, das aller Moral wesentlich vorgängig ist. Es ist ein Sein-

sollendes, ein nicht oder noch nicht Verwirklichtes. Das prämorali-

sche Wertverständnis zeigt die Transzendenz des Gewissens an, es

ist ein transzendierendes Phänomen, von dem her der Mensch seine

Existenz begreifen kann. In diesem Zusammenhang spricht

FRANKL13 auch „Knecht meines Gewissens sein“ und meint damit

eine echte Zwiesprache mit einem Sprachrohr, daß nicht der Mensch

selbst ist. Der Knecht seines Gewissens zu sein, heißt: die Anerken-

nung der Macht des Gewissens als Herr über den Knecht, dem Ich. 

Für den Philosophen Mieth ist es ein Frage- und Antwortspiel,

wo das Gewissen zum Ausdruck kommt. Der Dialog ist der Weg,

das Richtige gemeinsam herauszufinden. Das Gemeinsame ist der

Mensch und seine Transzendenz. Es ist mehr als eine Knechtschaft,

da durch die Dialogform der Knecht auf die Ebene des Herrn ge-

stellt wird und der Knecht frei wird, sich dem Herrn zu unterwer-

fen. In diesem Zusammenhang spricht Mieth auch von Geborgen-

heit, von Religion. (religio 16.Jhd. bedeutet: „die gewissenhafte Be-

rücksichtigung“. Gemeint ist ursprünglich die gewissenhafte Sorg-

falt in der Beachtung von Vorzeichen und Vorschriften14) 

Das Gewissen stellt daher die Funktion

des Geborgenseins dar, Gewissensentschei-

dungen sind demnach

• befreiend im Sinne eines Selbstfindungspro-

zesses

• befreiend bei Konflikten zwischen Werten

• befreiend von der Illusion der absoluten Frei-

heit

• befreiend von der echten Knechtschaft, wie

zum Beispiel Triebe der Psyche sein können

• erlösend von der geistigen Taubheit

• moralische Entscheidungen

Zusammenfassend dürfen wir festhalten, daß

sinnorientiertes Denken und Handeln moralisches

Handeln nach sich zieht und der entscheidende

Mensch eine große Hilfe in die Hand gelegt be-

kommt, mit sinnorientiertem Denken und Handeln

auch moralisch immer auf der richtigen Seite zu ste-

hen. Sinnorientierung ist die Suche und Lebenserfüllung nach Werten und

moralisch richtigem Handeln.

Logotherapeut, 

Gastdozent 

am Süddeutschen 

Institut 

für Logotherapie

Ing. Dr. Erich
SCHECHNER 
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Ethik · LOGODRAMA

Der Begriff „Logodrama“ geht auf Viktor E. Frankl zu-

rück. Möglicherweise trugen auch die intensiven Kon-

takte Viktor E. Frankls mit Jakob L. Moreno zur Be-

griffsentstehung bei.

M
oreno gilt als Begründer des Psychodramas, das

sich insbesondere in der klinischen Psychologie

und Psychiatrie verbreitet hat und weiterentwik-

kelt wurde. Verbindungen zur Logotherapie und

Existenzanalyse ergeben sich zum einen durch

die Kontakte Frankls mit Moreno sowie durch Morenos Auseinan-

dersetzung mit religiös-ethischen Fragestellungen und die von sei-

ner Schülerin Grete Leutz geprägte besondere Kategorie der tran-

szendenten oder integrativen Rollen, die sich auf die existentiellen

Bestrebungen des Menschen beziehen. Das Psychodrama ist auf

Selbsterfahrung und Erlebnisaktivierung ausgerichtet. „In ihrem

Verlauf gestaltet der Klient ein Produkt(Szene oder Bildnis), das

ihm als Grundlage für seine Überlegungen dient.“ (Lammers, K.,

Verkörpern und Gestalten, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen,

1998, 22). Der Klient erhält dabei die Möglichkeiten, sich mit sei-

ner Lebensgestaltung auseinander zu setzen, die sowohl die Ebene

des Erlebens als auch die Ebene der Reflexion beinhaltet. Die Beur-

teilung der Lage(Diagnose) entwickelt sich aus eigenen Erkenntnis-

sen und Interpretationen und Ansichten anderer(Mitspieler). 

Frankl beschränkt sich in seinen Ausführungen zum Logodra-

ma auf eine praktische Anwendung im Rahmen einer Gruppenthe-

rapie, die sein Assistent leitete, ohne seine logodramatische Vorge-

hensweise theoretisch zu begründen. Er beteiligte sich an der Grup-

pendiskussion und gab in deren Verlauf einen wichtigen Hinweis

auf eine mögliche therapeutische Umsetzung des Logodramas. Ei-

ne Frau, der vor kurzem der 11-jährige Sohn nach einem Blinddarm-

Durchbruch verstorben war, wurde nach einem Selbstmordversuch

an die Klinik eingeliefert. Der ältere 20-jährige Sohn der verzwei-

felten Frau leidet an Morbus Little und muss im Rollstuhl fortbe-

wegt werden. Frankl bittet nun eine junge Frau, also eine Patien-

tin, die ebenfalls an dieser Gruppensitzung teilnahm, eine 80-jäh-

rige Frau darzustellen, die nicht mehr lange zu leben hatte und auf

ein Leben voll von gesellschaftlichem Prestige und leidenschaftli-

cher Beziehungen aber ohne Familie und eigene Kinder zurück-

blickt. Die Mitpatientin sollte dieses einseitige und begrenzte Le-

ben in Form eines Monologs darstellen: „Ich hatte es gut im Leben,

war reich, wurde verwöhnt, hielt die Männer zum Narren, indem

ich mit ihnen flirtete, und ließ mir nichts abgehen. Nunmehr bin

ich alt, ich lasse keine Kinder zurück und muss sagen, dass mein Le-

ben streng genommen ein Fehlschlag war; denn ins Grab kann ich

mir nichts nehmen. Wozu war ich auf der Welt?“ Nun fordert Frankl

die suizdgefährdete Patientin auf, zu sagen, was sie sich dächte, al-

so eine Bilanzziehung ihres Lebens vorzunehmen. Diese antwortet:

„Ich hatte mir Kinder gewünscht, und dieser mein Wunsch ging in

Erfüllung. Das jüngere starb, und mit dem älteren blieb ich zurück.

Wenn nicht ich gewesen wäre, hätte aus ihm nichts Rechtes werden

können. Er wäre in irgendeiner Anstalt für Idioten gelandet; aber so

war ich es, die aus ihm einen Menschen machte. Mein Leben war

kein Fehlschlag. Mag es auch noch so schwer gewesen sein, es war

voll von Aufgaben, und wenn es mir gelungen sein sollte, sie zu be-

wältigen, war es sinnvoll. Nunmehr kann ich ruhig sterben.“ Nur

schluchzend brachte sie diese Worte hervor. Frankl weist abschlie-

ßend darauf hin, dass die Mitpatienten dieser Lebensschilderung ent-

nehmen konnten, dass es nicht so sehr darauf ankommt, ob das Le-

ben eines Menschen lust- oder leidvoll verläuft, sondern vielmehr

darauf, ob es sinnvoll ist.

Bedeutsame Hinweise Frankls für das Logodrama

Die kurzen Hinweise Viktor Frankls lassen sowohl inhaltliche,

szenische, strukturelle als auch therapeutische Ansätze erkennen.

Der inhaltliche Aspekt: Frankl versucht mit diesem Bei-

spiel zu verdeutlichen, dass der Wert eines Leben sich vor allem dar-

in zeigt, wie der Mensch die ihm gestellten Aufgaben verwirklicht,

und nicht sosehr darin, was er vom Leben in Form von kurzfristiger

Bedürfnisbefriedigung herausholen kann. Die Inhalte dieses Logo-

dramas lassen unmissverständlich die grundlegenden Auffassungen

der von ihm begründeten Existenzanalyse und Logotherapie erken-

nen. Der inhaltliche Aspekt steht im Vordergrund. 

In der szenischen Ausgestaltung beschränkt sich Frankl

auf zwei Darsteller, deren Monologe im Mittelpunkt stehen. Auf

weitere Requisiten oder spielerische Akzente verzichtet er.

Der strukturelle Aspekt: Das Logodrama-Beispiel entwik-

kelt sich auf Anregungen Frankls spontan aus einem gruppenthera-

peutischen Setting, in dem die grundlegende Problematik aufge-

griffen und diskutiert wird. Dabei lässt sich in der Folge ein klares

Konzept erkennen. Die Darstellung einer konträren Lebensform for-

dert die Klientin zu einer Antwort heraus, die ihr eine neue, sinn-

stiftende Perspektive ermöglicht und den Teilnehmern einen Trans-

fer in Hinblick auf das eigene Leben anbietet. 

Das therapeutische Vorgehen: Die von ihm vorgestellte

Form des Logodramas ist eng mit den logotherapeutischen Inhalten

und Aussagen verknüpft, was auch in der abschließenden Erkennt-

nis der Patientin als auch den Schlussfolgerungen für die Teilneh-

mer zum Ausdruck kommt. Frankl konfrontiert die Patientin mit

einem gegensätzlichen eher problematischen und wenig sinnträch-

tigen Leben, das von einer Mitpatientin in Form eines Monologs

dargestellt wird. Die Patientin lässt sich auf diese existentielle Aus-

einandersetzung ein und begreift nun ihr Leben als sinn- und wert-

voll, wobei sie den unermüdlichen Einsatz für ihren älteren behin-

derten Sohn als eine besonders wichtige Aufgabe in ihrem Leben be-

schreibt. Diese Einstellungsänderung kommt der von Frankl be-

schriebenen kopernikanischen Wendung gleich, in der der Patient

neue Sichtweisen und Sinnmöglichkeiten entdeckt. Die therapeuti-

sche Vorgangsweise entspricht dabei dem sokratischen Dialog, der

die Klientin zum eigenständigen Nachsinnen und Auffinden sinn-

voller Antworten herausfordert.

Ansätze für Weiterentwicklungen des Logodramas

Trotz der fragmentarischen Kürze der Darstellung einer prakti-

schen Umsetzung des Logodramas durch Viktor E. Frankl, beinhal-

tet dieser exemplarische Ansatz all jene wesentlichen Merkmale, die

auch bei anderen Techniken der Logotherapie wie der Paradoxen In-

Logodrama sinnzentriert
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tention, der Dereflexion und der Einstellungsmodulation nach E.

Lukas zum Tragen kommen. Damit sollen die intuitiven, sozialen,

kognitiven und kreativ-geistigen Fähigkeiten des Menschen beim

Erkennen und Umsetzen sinnvoller Lösungen in den jeweiligen kon-

kreten Lebenssituationen gestärkt und weiterentwickelt werden.

Viktor E.Frankl geht davon aus, dass Verantwortlichsein immer ein

Wovor hat und transparent sein soll. Diese Transparenz wiederum

meint, dass die Therapeutin weltoffen agieren soll. „Die Menschen

sind es, die uns zurufen: Gebt acht – ihr steht vor offenem Vorhang!“

(Frankl, Viktor E., Der Wille zum Sinn, 1982Hans Huber Bern,

1982, 107) Dieser Zuruf Frankls könnte auch so gedeutet werden,

dass mittels des Logodramas psychotherapeutische Prozesse klar,

umfassend, kreativ, intuitiv, vielfältig und ethisch gestaltet werden.

Bei allen notwendigen experimentellen Ansätzen wird daher darauf

zu achten sein, dass sie der „Würde der Person“ entsprechen.

Die wertvollen Erkenntnisse und Erfahrungen des „Psychodra-

mas“, des „Katathymen Bilderlebens“ und der „Kunsttherapie“ bie-

ten ein umfangreiches Spektrum, aus dem mit der nötigen Umsicht

und Anerkennung logotherapeutische Ansätze initiiert und an die

jeweiligen theoretischen Grundlagen angepasst werden könnten.

Einen besonders wichtigen Bereich stellen die Evaluationen und

Erfahrungen der Logotherapeuten sowie die experimentell struktu-

rierten Ausbildungs- und Fortbildungsseminare zum Thema „Lo-

godrama“ dar, die auch publiziert werden, um eine umfassende Aus-

einandersetzung anzuregen.

Anwendungen in der sinnzentrierten Psychotherapie

Einbeziehen von Geschichten, Metaphern oder Symbolen in die

Therapie: Diese Interventionen werden dem Therapieverlauf ent-

sprechend eingesetzt. Beispiel: Klient: Für mich ist der Vorhang ge-

fallen. Der Therapeut lässt ein Stoffteil teil fallen mit der Anmer-

kung: Was sehen sie nun? Ein Metapher, den ein Klient in das Ge-

spräch einbringt,

wird weiterver-

wendet. Klient: Ich

bin wie ein Apfel-

baum ohne Blüten?

Therapeut: Wie

lange wird es dau-

ern, bis dieser

Baum Blüten

trägt? Eine Klien-

tin erzählt, dass sie

sich nicht entschei-

den kann. Der The-

rapeut erzählt eine

Geschichte von ei-

nem schweren Tür-

schloss, das un-

möglich zu öffnen

sei. Tatsächlich war

die Tür nur ange-

lehnt und bedurfte

nur dieses einfa-

chen Versuchs.

Darstellen von

Situationen, Ge-

schichten mittels

H a n d p u p p e n ,

selbst angefertig-

ten Figuren und

Masken. Diese In-

terventionen sind besonders für Kinder geeig-

net. 

Klient, 9,5 Jahre, Aggressionen, Schul-

und Lernschwierigkeiten, Vaterproblematik,

Logodrama mit Fingerpuppen:

Gestalten von Sinnbildern, Sinnland-

schaften: Der Klient wird angeleitet, sinnvoll

erlebte Situationen, Erfahrungen aber auch

Barrieren bildnerisch darzustellen.

Sinnzentriertes Monodrama: Dem Klient

wird angeboten, eine Szene, die für ihn eine

besondere Bedeutung hat, darzustellen. Bei-

spiel: Mutistisches Mädchen: Stellt ihre

Sprachlosigkeit als verhüllte angstauslösende

Gestalt dar. Dazu gehört auch der Rollen-

wechsel, das Hineinschlüpfen in die Rolle ei-

nes anderen Menschen.

Logodrama mit Gruppen: Situationen,

Themen, Probleme werden szenisch dargestellt und Lösungsansät-

ze gemeinsam entwickelt. Diese Form der Gruppentherapie benö-

tigt viel Erfahrung und Einfühlungsvermögen. Bei bestimmten

Gruppen ist eine Zusammenarbeit von zwei Therapeuten empfeh-

lenswert. Eine wichtige Voraussetzung stellt ein gutes Gruppenkli-

ma dar, da die szenische Arbeit eine hohe psychische Belastung dar-

stellen kann. Eine weitere notwendige Voraussetzung ist die umfas-

sende Erfahrung mit der Logotherapie und Existenzanalyse.

(Unterlagen zum Logodrama: Copyright O. Wiesmeyr)

Lehrtherapeut für 

Existenzanalyse und 

Logotherapie

Dr. Otmar
WIESMEYR



»26« no:os Heft 17/2007-12

Ethik · PÄDAGOGIK

Die Frage nach der Ethik hat besonders in der Erzie-

hung eine hohe Bedeutung. Zu Zeiten der Bildungsre-

formen, der Schulreformen, wo es doch um die Zukunft

unserer Kinder geht, wird es nicht nur um Vermittlung

von „skills“, von Fähigkeiten zu gehen haben, sondern

vor allem auch um Grundwerte, um Grundhaltungen,

die wir dem Kind mitgeben wollen, die wir aber vor al-

lem auch dem Kind geduldig vorleben müssen, wenn

sie intentional wirksam werden sollen.

U
topie als Erziehungsort: Erziehung, paideia,

als bloßer Begriff, aber auch als verantwortete Tä-

tigkeit ist im deutschsprachigen Raum seit dem

Einfluss der „Frankfurter Schule“ zumindest im Ge-

ruch, etwas Anstößiges, wenn nicht gar Abzuleh-

nendes zu sein. Sie steht im Verdacht, dass sie zusammen mit der

Ausübung von Autorität als bürgerlicher Überbau des Kapitalismus

dazu diene, unterdrückende Herrschaftsordnungen (den ökonomi-

schen Unterbau) aufrecht zu erhalten und zu befestigen. Paideia als

Unterdrückungsinstrument, als Herrschaftsinstrument? Die Gene-

ration der 68-er versuchte Erziehung im Sinne von Erziehen, Hö-

her- ziehen demnach zu beseitigen. In autonomen, herrschaftsfrei-

en Kinderläden, den Laboratorien einer neuen Zeit sollte der selbst-

bestimmte, herrschaftsfreie neue Mensch geformt werden. Gerade

die Heraufkunft der Kommunarden mit ihrem Pansexualismus und

Kommunismus kündigte den Tod des Individuums und die Herr-

schaft des Sozialen, der vergotteten Gesellschaft an.1 In der Homöo-

stase der Triebenergetik und der Befreiung von Zwängen und Span-

nungen sollte das Nirvana, die Entropie von innen heraus entste-

hen, die Menschheit sich selbst erlösen. Die große Ironie bei diesem

Prozess war natürlich, dass diese Ideologien vielmehr noch als alle

als idealistisch gescholtenen Erziehungssysteme Utopien in die Rea-

lität umsetzten wollten. Seit der Antike gibt es ja zwei Grundfor-

men der Utopie: Den platonischen Staat als totales Wesen, in dem

die guten Philosophen über alle anderen total herrschen (Totalita-

rismus) oder das Wolkenkuckuksheim in den „Vögeln“ des Aristo-

phanes, wo totale Freiheit und Anarchie herrschen. Die Alten wuss-

ten aber zumindest, dass diese Utopien in Extremen zwischen Frei-

heit und Gleichheit (d.h. zwischen Anarchie und Totalitarismus) os-

zillierend, eben Utopien waren, „paradiesische“ Bilder, die in der

Realität eben keinen Ort, keine Verortung haben. Dem 18.- 20.

Jahrhundert war es vorbehalten, den Versuch zu machen, Utopien

in die Wirklichkeit umzusetzen.2 In diesem Sinne (im Sinne der Uto-

pie) sehen wir: Auch Ablehnung von Erziehung im traditionellen

Sinne beinhaltete ein Konzept von Erziehung. Ganze Kohorten von

Jugendlichen konnten als kritische Masse im revolutionären Prozess

als Mittel zum Zwecke der nachhaltigen Veränderung von Gesell-

schaft im Sinne der re-volutio, der Umkehrung der Werte benutzt

werden.3 Insbesondere die Befreiung der Triebkräfte von der Klug-

heit und vom Maß im Sinne der sexuellen Revolution (besonders bei

MARCUSE) sollten den Unterbau für eine neue Gesellschaft lie-

fern.4 Gerade totalitäre Systeme leben und lebten von der Nutzung

der Jugend als Avantgarde der Gewalt und des Umsturzes, egal ob

wir das Phänomen der Komsomolzen, der Roten Garden Maos5, der

jungen Hilfspolizisten Pol POTs oder der Hitlerjugend betrachten.

Eine orientierungslose Jugend, deren vitale Kräfte ohne Erzie-

hung des Willens zur Unordnung, zur Wildheit, zum Chaos hin ten-

dierten, waren Zeichen dieser Zeit und können prophetische Zeiten

unserer Zeit sein. Die Elterngeneration, die heute erzieht, ist maß-

geblich ein „Produkt“ von Zeitströmungen, die Erziehung im Sin-

ne der Ausübung von Autorität und der Vermittlung von Tugen-

den und Werten zumindest marginalisierten, wenn nicht pervertier-

ten. Die Kapitalismuskritik dieser Strömungen kann zwar durch-

aus ernst genommen werden, was die Ausnutzung des Menschen als

ausschließliches Mittel zum Zweck der Kapitalakkumulation be-

trifft, jedoch sieht sie sowohl an der Natur als auch an der Überna-

tur des Menschen vorbei. An der Natur des Menschen, weil diese

Natur unvollkommen ist, Stützen im Sinne von Autorität und Er-

ziehung braucht. An der Übernatur, weil sie für Naturalisten und

Materialisten aller Couleur keinen Ort hat und haben kann, wobei

trotz dieser Blindheit die Sehnsucht der Menschen nach dem Hei-

ligen nicht ausgelöscht werden kann und sich pervertiert in ande-

ren Kontexten zeigt.6 Der aus sich selbst gute Mensch, der, wenn er

von allen einschränkenden Bedingungen befreit, friedlich und er-

löst ist, kann getrost in das Reich der ROUSSEAUschen Fabeln ein-

gereiht werden. Als naive Märchen hätten diese Berichte aus dem

anthropologischen Niemandsland ja durchaus Unterhaltungswert,

wäre ihre Umsetzung in den sowjetischen GULags und den killing

fields von Kambodscha etwas friedlicher herbeigeführt worden.7

Auch nach dem Zusammenbruch totalitärer Systeme haben sich

diese und ähnliche Ideologien, heute angereichert mit dem Gedan-

kengut feministischer Theorie und Genderforschung vor allem auf

erziehungswissenschaftlichen Lehrstühlen gut halten können. Noch

mehr: Nicht nur Erziehung wird heute akademischerseits kritisch

betrachtet, sondern auch der Naturbegriff im Sinne einer Seinsord-

nung ignoriert. Hier können wir in diesem ideologischen Amalgam

gut Einflüsse eines postmodernen Liberalismus erkennen, dessen ein-

ziges Postulat die subjektive Freiheit ist, ohne diesen Begriff in ei-

nem wissenschaftstheoretischen Sinn scharf fassen zu wollen. An sich

wäre dieser Tatbestand nicht weiter gefährlich, wenn diese Theorien

im Elfenbeinturm der Universitas verbleiben würden. Die Leugnung

der Essenzen des Mann- und Frau- Seins in der „Gender“- Forschung,

die Abwertung der Mutterschaft im engeren und der Vaterschaft im

engeren und weiteren Sinne8 als Opfer und Dienst an Familie und

Gesellschaft ist zum sensus communis, zum common sense unserer Ge-

sellschaft geworden. Wenn wir KANT Glauben schenken wollen,

dass Erziehung als Prozess der Vervollkommnung des Menschenge-

schlechtes von der ungebrochenen Abfolge einer Erziehungstraditi-

on lebt, verheißen diese Brüche nichts Gutes.9

Auswirkungen fehlgeleiteter Erziehungspraxis

Die Abschaffung der Autorität bedingt nicht nur eine Abkehr

von Orientierung, sondern auch ein Aufbrechen seelischer Störun-

gen, die Ausdruck dieser Orientierungslosigkeit sind. Wenn ich

nicht erzogen bin, tue ich das, wozu ES mich treibt, wozu ich ge-

trieben bin. Ich tue nicht einmal das, was ich will, sondern muss das

Pädagogik 
als ethisches Handeln
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tun, was meine ungeordneten Antriebe mit mir machen.

Selbstdistanzierung und Selbsttranszendenz 
Die von FRANKL so eingeforderte Fähigkeit zur Selbstdistan-

zierung meint die Entwicklung einer Haltung, primär einmal auch

von Bedürftigkeiten und Abhängigkeiten Abstand nehmen zu kön-

nen, um für Wahlmöglichkeiten offen zu sein. Erziehung meint da-

mit beides: Selbstbeherrschung und Belohnungsaufschub im erste-

ren Sinne und im zweiteren Sinne gerichtet auf ein Ziel das es wert

ist, angestrebt zu werden. Hier wird es um Werte, Werthaltungen

und Wertmöglichkeiten gehen, die wir gemeinsam mit den uns An-

vertrauten zu erarbeiten haben. Erziehung als Bedingung einer Mög-

lichkeit echter Freiheit die sich nach einem WOVOR der Verant-

wortlichkeit fragen kann!

Freiheit des Willens- Wille zum Sinn

FRANKL nennt die Möglichkeit aus verschiedenen Möglich-

keiten eine wählen zu können FREIHEIT des WILLENS. Dazu ist

es eben notwendig, Kontrolle über Triebe, Antriebe und Bedürfnis-

se zu erlangen. In der Erziehung wissen wir wie wichtig es z.B. ist,

den Kindern beizubringen, dass Aufgaben zu erledigen sind, bevor

es Freizeit und Zerstreuung gibt. Wir wollen, dass dies zu einer in-

neren Haltung wird. Diese Aufgaben, z.B. Hausaufgaben, Arbeits-

aufgaben im Haushalt sollen einen inneren Sinn haben (der Gemein-

schaft, der Bildung, dem persönlichen Wachstum des Kindes die-

nen). Dafür müssen wir ja einstehen. Wir werden uns Rechenschaft

über sinnvolle Erziehung und Bildung abzulegen haben. Erziehung

meint eben nicht Autorität im Sinne von Kadavergehorsam, son-

dern sinnvolles, ethisches Tun, das dem Kind dienen soll.

Damit sind wir beim heutigen Erziehungsnotstand angelangt:

Gibt es eine Theorie der Erziehung im Sinne von Erziehungswis-

senschaft überhaupt noch? Gibt es noch eine Anthropologie, ein Bild

vom Menschen, auf dem eine Erziehungslehre gründen kann? Ist Er-

ziehung als Praxis, als Tun nicht das große Ungedachte, eine Grö-

ße, die still und heimlich von den Sozialingenieuren der 60-er und

70-er entsorgt wurde? Geht es der Erziehung nicht wie der Bildung,

die sich höchstens noch als Applikation einer sich ständig wandeln-

den Wissensgesellschaft halten kann? Sofern Erziehung nicht ganz

abrogiert, als Anti-Pädagogik entsorgt wird, hält sie sich als An-

hang subjektivistischer oder konstruktivistischer Philosophien. Das

Diktat der Ökonomie zeigt sich in der Forderung nach Schlüssel-

qualifikationen wie Flexibilität, Anpassungsfähigkeit, lebenslanges

Lernen, wobei zu befragen wäre, ob diese Qualifikationen Werte an

sich sein können oder könnten. 

Die Wiederkehr der Erziehung 

aus dem Geiste der Prävention
Die Wiederkunft, die Wiederkehr der Erziehung kommt in un-

serer heutigen Zeit apriori (in erster Linie) nicht aus einem philoso-

phischen Bedürfnis, sondern aus einer seelischen Notlage der Ju-

gend her. Genauer gesagt, aus der Not der überforderten Institutio-

nen, die dieser Not nicht mehr Herr werden können. Schulen und

sozialpädagogische Institutionen klagen über Rücksichtslosigkeit,

Mobbing und Gewalt. Familienberatungsstellen und Jugendpsych-

iatrien sind mit einem steigen Anwachsen von Psychopathien, Per-

sönlichkeitsstörungen konfrontiert. Gewalttätigkeit, dissoziales

Verhalten, emotionale Instabilität, die ganze Palette der Essstörun-

gen und des selbstverletzenden Verhaltens bieten sich Psychiatern

und Psychotherapeuten als Panoptikum pathogener Erscheinungen

an.10 Sucht- und Abhängigkeitsprobleme in den verschiedensten For-

men verlagern sich in immer frühere Phasen der Adoleszenz. Im

FRANKLschen Sinne erkennen wir hier gut die Muster, die entste-

hen, wenn der „Wille zum Sinn“ frustriert wird: Die direkte Inten-

tion des Effektes, seien es nun Lust oder Macht als zuständliche Ge-

fühle. Joachim BAUER, einer der führenden deutschen Psychiater,

beschreibt dies wie folgt:

„Bleibt der Bedeutungshunger (wir würden sagen: Wille zum

Sinn) des Heranwachsenden ungestillt, dann passiert etwas Fatales.

Entweder entwickelt das Kind nun eine seelische Symptomatik (zum

Beispiel Angst oder depressive Symptome), oder es kommt zu ei-

nem Vorgang, den wir derzeit bei einem großen Teil junger Men-

schen erkennen: Der Körper sucht sich Ersatzreize, die in der Lage

sind, die Motivationssysteme des Gehirns quasi zu korrumpieren,

um doch noch an die lebensnotwendigen Botenstoffe heranzukom-

men. Ersatzreize dieser Art haben jedoch einen gefährlichen Nach-

teil, ja sie können das Leben eines Menschen zerstören: Sie sorgen

zwar für eine Freisetzung der Botenstoffe, führen im realen Leben

aber zu keinerlei Motivation, sondern zu Apathie. Die einzige Mo-

tivation, die sie auslösen, besteht darin, dass der Organismus von

nun an versucht, sich weitere Ersatzreize derselben Art zuzuführen

(…)Jede Sucht bedient sich also der neurobiologischen Motivations-

systeme, hat aber – im Hinblick auf die reale Welt – zugleich die

Zerstörung von Motivation zur Folge.“11

Vom Wandel des Zeitbegriffs: Kairos und Chronos
Gesellschaftlich ist weiters auszumachen, dass der Begriff der

Zeit eine andere Bedeutung bekommen hat. In Wirtschaft, Wissen-

schaft und Gesellschaft geht es weniger um die Gegenwart im Sin-

ne des Zu-Entscheidenden, sondern vielmehr um eine vage „Zu-

kunft“, auf die wir hin wirtschaften, erziehen, handeln sollen. Zu-

kunftskommissionen, Zukunftsministerien wollen uns zukunftsfä-

hig machen, da anscheinend das Gegenwärtige nicht mehr tauglich

ist, unsere Probleme zu lösen. Egal ob im Ökologischen, Ökonomi-

schen oder in der Erziehung: Alles muss sich ändern, um der Zu-

kunft gerecht zu werden. Es ist jedoch festzuhalten, dass es für das

Zu-Entscheidende, für das, was zukünftig getan werden müsste, Zeit

und Muße braucht. Wer sich Michael ENDEs Buch MOMO12 ge-

nau liest, der sieht, dass es genau die Muße, das Sich-Zuhören, die

tiefe Begegnung, das Bedenken von Ideen, das spielerische Handeln,

das Fest, die Gemeinschaft mit Menschen ist, die das Sinnvolle her-

vorbringen. Die alten Griechen hatten für diese Zeit den Begriff

KAIROS, was soviel wie maßvoller, richtiger, stimmiger Augen-

blick heißt. Dieser KAIROS kann nur in der SCHOLE, so nennen

die alten Griechen die Muße, oder in der THEORIA der Schau, der

Anschauung gedeihen, eigentlich erst gewonnen werden. Der Zeit-

verlauf, CHRONOS bezeichnet bei den Griechen, die linear verlau-

fende Zeit, in der es gilt den KAIROS, den rechten Augenblick zu

erkennen.13 Den Grauen Herren bei MOMO geht es nur um CHRO-

NOS, um die reine Zeit, die Nützlichkeitskriterien unterworfen

wird, und zwar dergestalt, dass der Sinnbezug des KAIROS nicht

mehr greifen kann, weil keine Muße mehr für das Spiel, das gute

Gespräch, die Gemeinschaft, und im Ganzen gesehen, für Erziehung

vorhanden ist. PAIDEIA, Erziehung lebt ja vom Vorbild, vom ge-

duldigen Miteinander, von der sinnvoll und intensiv miteinander

verbrachten und gelebten Zeit. Nicht einmal Autorität macht Sinn

ohne der Sinn-Frage ohne dem sinn-vollen Miteinander. 

Die frustrierte Existenz – 

pathogene Erziehungsfaktoren
Erziehung heute scheint also den „Willen zum Sinn“ im jungen

Menschen zu frustrieren. Kinder, die in einer Wellness- und Kon-

sumgesellschaft groß geworden sind, wurden ja erzogen, da es eine

Nicht-Erziehung sui generis ja gar nicht geben kann. Es stellt sich

nur die Frage nach den Erziehungsfaktoren, und genauer noch, die

Frage nach den Werthaltungen. Was sind nun Haltungen, die dazu

beitragen, die Kinder und Jugendlichen zu gefährden? Wie sind Ma-

ximen von Erziehung zu denken, die der natürlichen Entwicklung,
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der Natur der jungen Menschen gerecht werden? Wenn wir von ei-

nem gesunden Naturverständnis ausgehen, wird es uns, wenn wir

auf die Tugenden zu sprechen kommen, leicht fallen, pathogene Hal-

tungen im Sinne einer Kritik von gesunden zu scheiden, zu unter-

scheiden. Schon von einer soliden Phänomenologie aus können wir

sowohl Ursache (Ätiologie) als auch Wirkung mangelhafter Erzie-

hung beschreiben. 

Der Hedonismus der Elterngeneration – 

es braucht starke Eltern

Vor allem Hedonismus und Selbstverwirklichung der Elternge-

neration zu Ungunsten der Schutzbefohlenen zeitigen Auswirkun-

gen auf Erziehung und damit auf psychische Befindlichkeit und Ver-

halten. Selbstverwirklichung, weil sie nur das „Selbst“ des Subjekts

achtet, dabei durch die persistente Selbstbeobachtung die Erziehen-

den selbst neurotisiert und die zu Erziehenden als Hindernis dieses

Prozesses ignoriert oder vernachlässigt.14 Erziehung als mühsame

Arbeit, die mit Opfern verbunden ist, passt nicht zum lustbetonten

Anstreben von Spannungsausgleich. Womit wir schon beim Hedo-

nismus wären. Dem Hedonisten geht es primär um die Lust, das Er-

leben von Lust, die Lust ist für ihn das Ziel und der Zweck des Le-

bens. In diesem Sinne werden Mühen, Opfer und vor allem der Dienst

am Nächsten gescheut. Innere Stärke ist dem Hedonisten fremd,

sucht er doch Ausgleich, Sorglosigkeit und Entspannung. Wenn die

Lust schwindet, hat er keinen Grund zum Leben, weil er nichts hat,

in dem sein Leben gründet.15 Die Stärke, Opfer für andere zu brin-

gen, Krisen zu bewältigen, auszuhalten, stark zu sein, Leid zu ertra-

gen ist bei Hedonisten schwach ausgeprägt. Eher zählt Alkohol- und

Suchtgiftmissbrauch zu den herausragenden Bewältigungsstrate-

gien für die Unbille des Alltags. Diese Haltung wird uns noch, wenn

wir von den Kardinaltugenden zu sprechen haben, als mangelnder

Starkmut vor Augen treten. Der Andere kommt für den Menschen,

der sich selbst verwirklicht, nicht vor. Es werden Triebe abgestillt,

Bedürfnisse befriedigt, Spannungen abgebaut. Berufliche Selbstver-

wirklichung, Scheidung mit „Rosenkriegen“, Verzärtelung und Ver-

wöhnung der Schutzbefohlenen als Surrogat für Erziehung zeitigen

demnach langsam ihre Früchte in der pädagogischen Klientel, den

Kindern. Geradezu jede psychotherapeutische Schule sieht heutzu-

tage die Notwendigkeit, ein pädagogisches Konzept im Sinne von

Prävention psychischer Erkrankungen anzubieten. Ob dies pädago-

gisches Denken sui generis ist, darf zumindest angezweifelt werden,

da im Mittelpunkt klinischer Modelle die Psychopathologie steht.

Zudem finden wir in der Psychoanalyse

stark trieborientierte, subjektivistische,

solipsistische Ansätze, die den Horizont

des Anderen oder die Existenz von Wer-

ten höchstens über den Umweg einer

Triebenergetik gelten lassen. In syste-

mischen Richtungen kommt zudem das

Konzept von Person und Personalität

nicht vor, der Horizont von Sinn und

Sinngehalten wird pragmatisch im Hin-

blick auf Konstrukte (Konstruktivis-

mus) gesehen. In den existenziellen

Richtungen, insbesondere in der Exi-

stenzanalyse und Logotherapie

(FRANKL) und ihrer Motivationspsy-

chologie mit dem „Willen zum Sinn“

(FRANKL) finden wir vor dem Hinter-

grund der Wertphilosophie Max SCHELERs die apriorische Exi-

stenz des Geistigen, der geistigen Person, die nach Sinn und Wer-

ten fragt. Demnach gibt es auch Versuche, das FRANKLsche Den-

ken im Sinne einer „Sinn-zentrierten Erziehung“ (K. H. BILLER)

fruchtbar zu machen. Jedoch ist zu bedenken, dass es in der Pädago-

gik nicht nur um Sinn gehen kann, sondern auch um die mühsame

erzieherische Vermittlung grundlegender Haltungen und Einstel-

lungen. Sinn-zentrierte Erziehung kann Gefahr laufen, zu einem blo-

ßen Schlagwort zu verkommen. Handelt es sich doch bei Erziehung

um Er-ziehen, Höher-ziehen, um die Vermittlung von grundlegen-

den Haltungen, um das „Vertraute“, (LUKAS) das wir dem jungen

Menschen mitgeben sollen. Wenn wir in der Existenzanalyse und

Logotherapie davon sprechen, dass das „Geistige“ in uns lernen soll-

te, Sinn im Sinne des „Gesollten“ zu finden, der Wille sich in ent-

scheidenden Situationen am objektiv Gesollten, am Willen zum Sinn

auszurichten habe, werden wir uns in der Pädagogik dafür interes-

sieren, wie wir Grundlagen, Grundhaltungen schaffen können, die

als Bedingung der Möglichkeit sinn- vollen Lebens, Handelns und

Urteilens gelten können. Es wird als um jenen „Filter“ zu gehen ha-

ben, anhand dessen das Geistige in uns das jeweils „ethisch Richti-

ge“ leichter erkennen, „fassen“ kann. Die Frage nach dem „Richti-

gen“, dem „Guten“ ist somit eine zutiefst ethische, sittliche Frage.

Erziehung bezieht sich als intentionales Tun immer auf ein Gut, auf

„das Gute“ für das Kind. Somit muss sich jede Pädagogik, jede Form

erzieherischen Tuns und Handelns diese Frage stellen.

Erziehungs-

wissenschaftler, 

Psychotherapeut 

in Ausbildung unter

Supervision

Dr. Martin
VOGELHUBER

Ethik · PÄDAGOGIK
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Ethik · ÄSTHETIK

Man könnte Ethik, vereinfacht gesagt, als philosophis-

che Disziplin bezeichnen, die Kriterien für gutes oder

schlechtes Handeln aufstellt. Eine Beschränkung auf

diese landläufige Definition wäre allerdings unzuläs-

sige Vereinfachung, Reduktionismus mit durchaus

drastischen Folgen, letzlich ein Widerspruch in sich.

S
ie rechnet nur mit einem Leib-Seele-Wesen (dichotom),

ohne Geistbezug, nicht mit dem ganzen Menschen im

Sinne der Dimensionalontologie (trichotom), ignoriert al-

so die Sensibilität für persönlich und situativ stimmige Wertver-

wirklichung.

Praktische Konsequenzen: Seelische Leiden werden durch die di-

chotome Sichtweise innerpsychisch fixiert, zum Symptom

„gefroren“, welches technisch durch emotionale bzw. kognitive

„Umstrukturierungen“ zu knacken wäre. Allein dieser Denkansatz

macht jedoch schon krank, weil er den Menschen erstarren läßt.

Durch existenzanalytische Betrachtung (trichotom) wird „Symp-

tomarbeit“ zur „Bewegungshilfe“. Sie widmet sich dem Sensorium für

persönliches „von der Welt Angeregt-Werden“, der Begleitung und

Wegbahnung beim Anworten-Wollen durch eine schöpferische Geste, Er-

lebnisvertiefung oder innerliche Bewegung und Verdichtung bei geistiger

Neueinstellung. Gelebte Logotherapie wäre demnach eine nachvol-

lziehbare Veranschaulichung des Bildes vom Menschen, der in Selbst-

Transzendenz zum Selbst wird - im Seins-Zustand eines Wollens und Han-

delns, in dem er wächst, qualitativ über sein vorheriges Sein hinausgeht. 

Abgesehen von kollektiv gültigen Handlungs-Normen bedarf

es also der Schaffung und Verdichtung einer geistigen Atmosphäre,

welche das Individuum wachruft und handlungsverantwortlich  macht. 

In diesem Sinne betrachte ich Dr. Frankls „Existenzanalyse“ als

essentiellen Beitrag zur Ausgestaltung einer humanen Ethik der

Gegenwart, die wieder anschließt an Sternstunden der Philoso-

phiegeschichte, im Ringen um ein Erfahrbar- Machen des geistfähi-

gen „Seelenorgans“, der Seelenaktivität, die substanziell über der Ver-

standesebene liegt.

Dieses Wiederfinden einer Geist-Lehre (=Pneumatologie) ist

nicht zuletzt auch deswegen so wichtig, weil IMMANUEL KANT in

seiner Anlehnung an den Begriff „kopernikanische Wende“ ver-

suchte die Prinzipien der Erkenntnismöglichkeit (u.a. durch Dekla-

ration der Wechselwirkung zwischen Sinnlichkeit und Verstand)

klar zu stellen. Ich betrachte diesen Schritt allerdings als nicht als

Klarstellung sondern als Verdunkelung, weil er, wie ich meine, durch

sein Bemühen Subjektivität aufzudecken letztlich Subjektivismus

schaffte, also das Subjekt von der Welt (und vom Geist) ausschloss,

wenn er sagte: „Bisher nahm man an, alle unsere Erkenntnis müsse

sich nach den Gegenständen richten; (…) Man versuche es daher

einmal, (…) dass wir annehmen, die Gegenstände müssen sich nach

unserer Erkenntnis richten (…) - aus „Kri-

tik der reinen Vernunft“ (Vorrede zur 2. Au-

flage). 

Seiner Lehre entsprechend wäre men-

schliches Tun idealerweise durch Vernunftkriterien bestimmt, von de-

nen man wünschte, dass sie allgemeines Gesetz würden. Auf diesem

kategorischen Imperativ beruhendes sittliches Verhalten ermögliche Selb-

stzufriedenheit und „Würdigkeit zum Glück“. 

Dem gegenüber hatte der als tiefgründiger Philospoh und An-

thropologe zu wenig erkannte FRIEDRICH SCHILLER das Tor zur höher

liegenden „Regulationsebene“ menschlichen Handelns wieder

geöffnet und dessen qualitative Prinzipien in seinen Briefen über die

ästhetische Erziehung des Menschen auf transparente Weise dargelegt,

wenn er z.B. im 23. dieser Briefe schreibt: „(…) der ästhetisch ges-

timmte Mensch wird allgemein gültig urteilen und allgemein gültig

handeln, sobald er es wollen wird.“ Er spricht hier auch nicht von

Moral als Norm, sondern als Zustand. „(…) Es gehört also zu den

wichtigsten Aufgaben der Kultur, den Menschen auch schon in

seinem bloß physischen Leben der (geistigen) Form (gemeint ist die

Wirksamkeit der Persönlichkeit) zu unterwerfen und ihn, so weit

das Reich der Schönheit nur immer reichen kann, ästhetisch zu

machen, weil nur aus dem ästhetischen, nicht aber aus dem physis-

chen Zustand der moralische sich entwickeln kann. (…) Durch die

ästhetische Gemütsstimmung wird also die Selbsttätigkeit der Ver-

nunft schon auf dem Felde der Sinnlichkeit eröffnet, die Macht der

Empfindung schon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen und

der physische Mensch so weit veredelt, daß nunmehr der geistige

sich nach Gesetzen der Freiheit aus demselben bloß zu entwickeln

braucht.“

Diese SCHILLERsche Positionierung gegenüber KANT findet eine

gewisse Entsprechung in der antiken Philosophie, wo Aristoteles in

seiner Nikomachischen Ethik sagte: „Darin, dass Sokrates die Tugen-

den insgesamt (=nur) für besondere Arten der Klugheit ansah, irrte

er; dass er sie aber als untrennbar von der Klugheit dachte, darin

urteilte er durchaus zutreffend.“ An anderer Stelle ein Hinweis auf

die Bedeutung der moralischen Sensibilität als innerpersönliche Instanz

- „ Denn abgesehen von dem Gesagten ist der nicht wahrhaft tu-

gendhaft, der an sittlich guten Handlungen keine Freude hat, und

niemand wird einen Mann gerecht nennen, wenn er an gerechten,

oder freigebig, wenn er an freigiebigen Handlungen keine Freude

hat, und so weiter.“ Resumierend sagte er dann auch: „Nicht der

Theorie halber (…) nicht, damit wir wissen, was die Tugend ist, son-

dern damit wir tüchtige Leute werden, treiben wir Ethik.“ 

Und nicht bloß zur Optimierung einer Behandlungs-Technik betreiben

wir Logotherapie und Existenzanalyse, sondern um den Menschen erkennen

zu lernen, um sensibilisieren zu können für die Dimensionen des Mensch-

Seins, für die innerpersönliche Instanz, welche in Freude an tugendhafter

Handlung Wollen und Sollen vereint. 

ÄSTHETHIK - ein
Menschenbild-damit
Wollen Sollen findet

FA für Psychiatrie,

Psychotherapeut 

in Ausbildung unter

Supervision

Dr. Karl
ARTHOFER
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Am 1. November 2007 starb Paul Tibbets im Alter von

92 Jahren. Dieser Name sagt Ihnen sicher nichts. Paul

Tibbets sagte von sich, er könne jede Nacht ruhig schla-

fen. Ich nehme an, weil er das Richtige getan hat. Am

6.08 warf er „little boy“ um 8.15 Uhr über Hiroshima ab

und 80.000 Menschen starben in der ersten atomaren

Feuerhölle. Zeit seines Lebens war er überzeugt, dass

er zu dieser Tat moralisch verpflichtet war. Denn wäre

der Krieg mit Japan „auf konventionelle Weise“ fortge-

führt worden, hätten nach amerikanischer Lesart eine

weitere Million Menschen ihr Leben verloren. Dass er

mit dem Abwurf der ersten Atombombe den Tod wehr-

loser Zivilisten in Kauf nahm, kommentierte er mit der

Bemerkung die hatten halt Pech gehabt. Man tötet

80.000 Menschen, um eine Million zu retten? Ist das ge-

sollt, ethisch vertretbar?

A
m 22.02.1943 endete das Leben der Studentin So-

phie Scholl auf dem Schafott. Sie wurde nur 21 Jah-

re alt. Ihr „Verbrechen“ bestand darin, Flugblätter

gegen das Hitlerregime verteilt zu haben. In beiden

Beispielen diente die Tat dazu, haltlose Zustände zu

verbessern, gab es ein ethisches Motiv zu handeln. Und doch …

Gibt es eine Hierarchie für ethische Handlungen? Sicher ist nur,

Sophie Scholls Handlung löst in unserem ethischen Bewusstseins-

verständnis kein Unbehagen aus. Der Hiroshima Pilot tat seine

Pflicht, die er sollte, und, wie er auch angab, wollte. Und doch…

Irgendwann im März 1945 starb im KZ Bergen-Belsen Anne

Frank mit 15 Jahren. In ihrem weltberühmten Tagebuch steht der

Satz: Ich glaube an das Gute im Menschen.

Am 14. 10. 2007 hat der Historiker Saul Friedländer den Frie-

denspreis des deutschen Buchhandels erhalten. In seiner Rede sag-

te er: die nationalsozialistische Vernichtungsmaschinerie nahm die Naivi-

tät aus der Welt. Sie zerstörte das Urvertrauen in die moralische Kraft der

Zivilisation.

Und er verlas den letzten Brief, den sein Vater zu seiner Rettung

schrieb: Verlassen Sie den Kleinen nicht! Gott möge Ihnen alles vergelten

und Sie und Ihre ganze Familie segnen …

Dass Friedländer diesen Brief verlesen konnte, verdankte er dem

ethischen Handeln anderer.

Mit diesem kleinen Kaleidoskop der Ethik, in dem Täter und

Opfer, Tat und Konsequenz, das Gute und das Böse vorkommen,

möchte ich zum persönlichen Nachdenken anregen, über ethische

Handlungsweisen und ethisches Empfinden, die tief in unserem Le-

ben verwurzelt sind, Irrtümer, sinnlose und böse Verhaltensweisen

eingeschlossen.

Erfolgsethik ist nicht gleich Sinnerfüllung

Ethik meint allgemein gültige Maximen und Normen der Le-

bensführung, die sich aus der Verantwortung gegenüber anderen

herleiten lassen. Die Menschen sollen Gutes tun. Oder wie Erich

Kästner anmerkt: Es gibt nichts Gutes auf der Welt, außer man tut es.

In der Logotherapie wird dieses gesollte Tun gleichgesetzt mit dem

jeweils sinnvollsten Tun. Aber jeder Leser weiß, dass es weder selbst-

verständlich ist, das Richtige zu tun, geschweige denn zu wissen,

was denn das Richtige in der jeweils konkreten Handlungssituati-

on sei.

Nach Frankl haben wir längst jene Instinkte oder Traditionen

verloren, die uns geholfen haben, das jeweils Sinnvolle und Rechte

anzupacken. Daraus resultieren Unsicherheit und Orientierungslo-

sigkeit bis hin zur großen existenziellen Leere.

Um diese geistigen Löcher zu stopfen, haben wir heute die Vor-

gaben der Medien, die uns den Zeitgeist, den Mainstream übermit-

teln. Ihre Botschaften vermitteln uns – besonders überzeugend durch

die Macht der Bilder, die sich in unsere Hirne brennen - , was wir

tun sollen. Es ist ganz leicht, in diesen Spuren zu wandeln: Wir ver-

gessen unsere persönliche Existenz, das enthebt uns dem Stress, per-

sönliche Antworten zu formulieren und sie auch noch vor den an-

deren zu ver-antworten. Wir müssen nur konform gehen mit ande-

ren Meinungen, anderen Vorlieben, anderen Lebensentwürfen.

Längst ist das stolze sapere aude der Aufklärung verkommen zu ei-

nem kleinlauten wage dich bloß nicht deines Verstandes zu bedienen. Es

könnte schlimm für dich ausgehen. 

Seit der frühen Neuzeit entwickelte sich eine neue Art ethischen

Verständnisses. Calvinismus, the pursuit of happiness als Grund-

recht des Menschen oder Max Webers Theorie zur protestantischen

Ethik, um nur einige herausragende Wegweiser zu nennen, verban-

den ethische Redlichkeit mit irdischer Glückseligkeit. Gute Men-

schen erhielten Gottes Lohn schon sichtbar auf Erden. Wer sich mo-

ralischer Tugenden befleißigte, ehrlich arbeitete, gottesfürchtig und

wohltätig war, kurz das moralisch Gesollte beherzigte, wurde ge-

segnet mit Reichtum und Wohlstand. Die Menschen glaubten, den

Weg gefunden zu haben, Glück selber produzieren zu können. Heu-

te fallen die religiösen Beweggründe solchen Glücksstrebens weg,

geblieben sind aber eine Hyperbewertung des äußerlichen Erfolgs,

den wir nahezu identisch setzen mit Glück. Wir verfallen der Illu-

sion, dass Glück, verstanden als Leistungsfähigkeit, Attraktivität,

Schönheit, Macht oder Reichtum, uns selbstverständlich zustehen-

de Sinnangebote des Lebens sind, die wir ergreifen können. Frankl

findet dafür sehr deutliche Worte, man soll innere Sinnerfüllung

nicht mit äußerer Lebensgestaltung verwechseln. Trotzdem setzt die

Neidgesellschaft zu gern Erfolgsattribute gleich mit Glück hoch

Zehn. Neid gehört zu den schlimmsten und sinnlosesten Ressenti-

ments. Ist der andere schöner, reicher, begünstigter als ich? Aus die-

sen Vergleichen basteln wir dann, was wir als ethisch Gesolltes in-

terpretieren. Unsere Vorbilder sind nicht mehr Moralphilosophen,

sondern Starlets und Selbstverwirklichungsmonster, die am Medien-

himmel für einige Zeit aufleuchten wie verführerische Sternschnup-

pen, um dann im Dunkeln des Alls zu verglühen. Dennoch haben

sie ihren Platz in der Gesellschaft, denn ihre Verhaltensweisen wer-

den bewundert und kopiert. Die Zeitgeistneurose Konformismus

feiert Triumphe. Es ist so sicher, sich am Erfolg der anderen zu ori-

entieren, um auch dahin zu gelangen. Es ist leichter, sich den ge-

sellschaftlich vorgegebenen Leistungskriterien anzupassen, als nach

der Ethik zu fragen. Schaffe etwas, mache etwas, dann bist du etwas

und, wenn du etwas geworden bist, dann hast du auch Macht und

viele Möglichkeiten, dein Leben zu genießen, so in etwa lautet die

Von der Erfolgsethik 
zur Sinnethik
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Botschaft. die in den Herzen der Menschen ankommt und die im-

mer wieder scheinbar bestätigt wird. Das Gesollte heißt also, Erfolg

haben. Und wenn man auf dem Weg zum Erfolg manchmal etwas

schiefe Wege einschlagen muss, wenn man schummeln, lügen und

betrügen muss, dann geht es eher darum, sich nicht erwischen zu

lassen als um das Gewissen. Es ist als ob in unserem Universum sich

die ethische Grundlage langsam verlöre. Wie in der Natur ist es auch

beim Menschen nicht die Liebe, nicht die Ethik, die die Gescheh-

nisse vorantreibt, sondern der Hunger

Kant hat seine Ethik bekanntermaßen auf der Aporie des Glücks

aufgebaut. Aber wir stehen nicht mehr auf dem Fundament des

Ethos, das heißt, wir haben jedes Bewusstsein verloren für eine wert-

geprägte Gesinnung als apriori unseres Glücks- und Erfolgsstrebens.

Hier hat Frankl das Wort ergriffen und nachdrücklich in seinem

Buch Theorie und Therapie der Neurosen daraufhin gewiesen1, dass

der äußerer Erfolg niemals das Äquivalent sein könne von innerer

Lebensgestaltung und Sinnerfüllung. Schon allein diese Feststellung

könnte uns einen Albtraum von der Brust nehmen, Nämlich der,

dass unser Leben durch Unglück, Leid, durch Versagen und Schuld

ein misslungenes und wertloses sei. Wie viel Selbstanklage und

Selbsthass könnten vermieden werden, wenn wir mit dieser inneren

Haltung mutig den Sirenengesängen moderner Glückssehnsüchte

trotzen, wenn wir also innehalten in den Verwicklungen unseres Le-

bens und uns mit Frankls Satz trösten, dass nur Anhänger einer tri-

vialen Erfolgsethik die Werthaftigkeit menschlichen Lebens aus den

extremen Kategorien Erfolg und Misserfolg begründen.

Gewissensethik
Wenn aber modernes Erfolgs- und Glücksstreben nicht aus-

reicht, um das Gesollte, das Richtige zu erfüllen und damit Sinn-

volles zu leisten, dann ist es Zeit, die Ebene der Naturwissenschaf-

ten, des Empirismus, der Ökonomie und des Zweckmaterialismus

kritischer und distanzierter zu sehen und den Mut zu finden, sich

unbefangen der Philosophie und der Geisteswissenschaft zu nähern.

Kann sein, dass hier Erfahrungen zu machen sind, die keine Be-

gründbarkeit brauchen, weil sie aus sich heraus evident sind. Der

Mensch ist das einzige Wesen, das die Sinnfrage stellt im Angesicht

der Endlichkeit seiner Zeit und seines Todes. Zur menschlichen Sinn-

frage gehört aber immer auch die Frage nach dem Guten. Auch wenn

das Gute sich nicht in Formulierungen und Begrifflichkeiten fassen

lässt, so ist es doch der Grund all unserer Beurteilungen. Ein Leben,

das sich auf den Sinn des Guten einlässt, ist ein Leben mit Sinn. Ein

Leben ohne Sinn für das Gute ist unvorstellbar. Bedarf es einer Be-

gründung dessen, was uns immer schon trägt?2 Das zu beweisen, hat kaum

Relevanz im Vergleich damit, das Gute zu tun. 

Wir begründen gern, denn damit kann man kontrollieren, sich

rechtfertigen, die Sachlage beherrschen, Schwierigkeiten meistern,

Ergebnisse, Berechnungen, Messungen bekommen eine Daseinsbe-

rechtigung. Aber hinter diesen rationalen Begründungsketten gibt

es noch einen anderen Begriff des Grundes, der so fundamental ist,

dass er sich jeder Begründung entzieht, weil er immer schon da ist.

Der moderne naturwissenschaftlich geschulte Mensch möchte am

liebsten darüber spotten, weil man dieses Fundament nicht instru-

mentalisieren kann und was noch viel schlimmer ist, man kann sich

nicht von ihm distanzieren. Immer ist es schon unserer Sprache, un-

serem Bewusstsein, unserem Gewissen vorgängig. Niemals ist die-

ses Fundament zu fassen mit der Logik und Rationalität unseres Ver-

standes. 

Das Ethische zu fassen, das Gesollte zu verwirklichen, es ist nicht

möglich im rationalen Bereich unseres Gehirns. Auch wenn wir das

glauben. Nicht die Spiegelneuronen sind für unser mitfühlendes

Verhalten verantwortlich, sondern das höchste Gut als Fundament

und Quelle unseres menschlichen Seins. In diesem Sinn spricht

Frankl auch vom Urphänomen des Gewissens, das sich dieser Fass-

barkeit entzieht, weil es im geistig Unbewussten des Menschen als

Urgrund seines Seins verankert ist3. Im Gegensatz zur praktischen

Vernunft beruht die Stimme des Gewissens auf einem ethischen In-

stinkt. Damit begründet Frankl seine Sinnethik, die jede Erfolgs-

ethik übertrifft. Denn kraft unseres ethischen Instinkts, sind wir in

der Lage, jenseits von Über Ich und allgemeiner Moral das eine zu

sehen, was not tut und auf eine konkrete Situation bezogen, eine ab-

solut persönliche Entscheidung zu treffen. Nur unser Gewissen als

unser ethisches Bewusstsein lässt uns das zu Sollende intuitiv erfas-

sen, sodass wir zu ethisch sinnvollen Antworten gelangen.

Joseph Bernhart (1881 – 1969)4

Einer, der uns - ähnlich wie Frankl- durch sokratische Fragestel-

lungen zu sinnvollen Antworten animieren wollte, war der Theolo-

ge und Philosoph Joseph Bernhart. Dürfen Sie das können?, so frag-

te er den technisierten Menschen. Mir ist nicht bekannt, ob sich Jo-

sef Bernhart, der in Türkheim wohnte, und Viktor Frankl jemals

persönlich oder in ihren Werken ausgetauscht haben. Deswegen

möchte ich hier einige Gedanken Bernharts als Ergänzung anfügen.

Mit seiner Frage Dürfen Sie das können? ist Bernhart auch heu-

te noch Vordenker einer modernen ethischen Diskussion. Technik

definiert er als eine Frage der Weltanschauung über das Verhältnis

Natur und Mensch. Technik ist immer ein Mittel zum Zweck und

hat keinen Sinn an und für sich. Da die Natur stets durch chaoti-

sche und dämonische Kräfte gefährdet ist, Bernhart nennt sie den

göttlichen Schatten der Schöpfung, so kann aus Technik Gutes oder

Schlechtes entspringen. Sie kann die Natur imitieren, aber auch ma-

nipulieren. Wenn wir an die boomenden Wissenschaften wie Gen-

technik, Neurobiologie, Stammzellenforschung usw. denken, dann

sind Bernharts Gedanken zur Technik immer noch aktuell und weg-

weisend. Vor allem sein Hinweis auf eine mögliche Revision, die

sich wie ein Erweiterung des Kantschen Imperativs liest und die

Orientierungs- und Ratlosigkeit des modernen Menschen anspricht:

Handle so, dass du dich durch die Folgen deines Handenls korrigieren las-

sen kannst. Mir erscheint der Gedanke der Korrektur ein bedeuten-

der zu sein. Vor allem im Hinblick auf zukünftige wissenschaftli-

che Entwicklungen.

Ein Zeitgenosse Bernharts, der Dramatiker Brecht brachte das

Leben des Galilei auf die Bühne, um für die Freiheit der Forschung,

für die Freiheit des menschlichen Geistes zu streiten. Die Freiheit

des Forschens haben wir uns seit Galilei erobert, aber um mit Bern-

hart zu sprechen, wir haben kein Bewusstsein für die Notwendig-

keit einer sich selbst bindenden Freiheit entwickelt. Frei ist, der tun

kann, was er soll. Dieser geistige Weitblick oder diese ethische Di-

mension ist uns im Triumph menschlichen Leistungsvermögens ab-

handen gekommen. Aber nicht nur der wissenschaftlich technische

Fortschritt erfordert Bindung der Freiheit und die Revision fataler

Entwicklungen, auch unsere demokratische Kultur, der wir eher in

kritischer Distanz oder mit einer fordernden Fürsorgehaltung be-

gegnen, ist doch auf die freie ethische Willensbildung des Menschen

angewiesen. Überprotektion Überwachung, Korruption, Feigheit

und Verantwortungslosigkeit, wir kennen sie alle, diese Übel der

Demokratie. Für Bernhart lautete deshalb die Frage vor jedem po-

litischen Handeln Was dünkt euch um des Menschen? Mit anderen

Worten nicht nur der Psychotherapeut, auch der Politiker oder je-

der, der mit öffentlicher Verantwortung betraut ist, wird sein ethi-

sches Handeln aus seinem mehr oder wenig bewussten Menschen-

bild ableiten.

Primat einer Sinnethik 
Und so wie wir uns leiten lassen von unseren verschiedentlich
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vorgefassten Menschen – und Weltbildern, so definieren und be-

grenzen wir ethische Möglichkeiten eher über ihre Teilbereiche, als

dass wir einen gemeinsamen Nenner herstellen. Wir begegnen der

Ethik heutzutage als Teilchenpuzzle: Wissenschaftsethik, Medizin-

ethik, Unternehmensethik, Religionsethik Wirtschaftsethik, Ge-

sellschaftsethik, Pflegeethik, Berufsethik usw. Besser wäre es alle

Teilbereiche im gemeinsamen Nenner zusammenzufassen. Und was

wäre dieser? Ich denke, Ethik verstanden als das Gute, das man soll

und will, hat eine gemeinsame Wurzel: das Gute liegt in der  Selbst-

überwindung und Selbstlosigkeit.

Freilich so gesehen erscheint das Ethische zunächst als eine

menschliche Überforderung, als etwas nahezu Unmenschliches. Wie

kann man verhungernd im KZ doch noch sein Brot einem andern

überlassen? Wie kann man sein Leben opfern für einen anderen Men-

schen? Und doch liegt genau in dieser Unerreichbarkeit ethischen

Handelns die höchste Möglichkeit des Menschen sowie seine Inten-

tionalität, diese zu erfüllen, wenn es denn nötig werden sollte.

Wir sollten uns viel mehr bewusst machen zu welchen ethischen

Handlungen Menschen fähig waren und sind. Wir brauchen diese

Vorbilder für uns und unsere Kinder. Sie können wie Sterne sein,

die uns das Gesollte, das Richtige dolmetschen.

Sei es Gandhi, sei es Frankl, sei es Bonhoeffer, Sophie Scholl, sei

es der Nachbar, der Großvater. Sind sie nicht Beweis genug, dass das

Ethische in uns einen unverlierbaren Wohnsitz hat? Nämlich da,

wie Frankl5 sagte, wo das geistige Ich eintaucht in die unbewussten

Sphäre als seinen Grund. Zerren wir ethische Handlungsvollzüge

ans grelle Licht des Tages, so wie Freud das Unbewusste dem Be-

wusstsein zugänglich machen wollte, müssen wir feststellen, dass es

sich unserer Präsenz, unserer Logik, unserem Verstand, unserer In-

telligenz entzieht. Dass Freud nicht erkannte, dass Unbewusstes wie

der Grund der Liebe, des Guten, des Gewissens eben das bleiben

muss, was es ist, nämlich immer unbewusster Handlungsvollzug,

führt wohl in jenes Unbehagen, wie es der Existenzialist Sartre dra-

stisch formulierte, der Mensch sei das zur Freiheit verdammte We-

sen und Menschsein bestehe nur aus nutzloser Leidenschaft. Aber

für die Logotherapie steht fest, diese „verdammte“ Freiheit kann er-

füllt werden mit Sinn und mit Hinwendung an das Gute und die

„nutzlose“ Leidenschaft kann zum zündenden Funken werden für

Liebe; Mitgefühl, Seelengüte und Hilfsbereitschaft. Das alles ist

möglich. Mag sein, dass Sartre die menschlichen Bedingtheiten

durch Triebe, Wünsche, Begehren und Enttäuschungen, kurz das

menschliche Elend vor Augen hatte, während Frankl eben gerade

die ethische Dimension, die geistige Dimension als existenzielle

Antwort auf Sartre intuierte. Jenen Raum, wo der Mensch seine psy-

chischen Schwerfälligkeiten transzendiert, wo das Gute sich gera-

dezu zwangsläufig entfalten wird, weil Sollen und Wollen in Har-

monie zusammen kommen.

Oder wie Kant es in seiner kleinen Kurzformel ethischen Han-

delns beschreibt: Ich kann, weil ich das, was ich muss, will. Wie ge-

sagt, wir haben keine Mühe, uns einer Erfolgsethik zu verschreiben,

weil wir seit der Französischen Revolution davon ausgegangen sind,

dass wir nach dem Gesetz alle gleich sind und weil wir damit glaub-

ten, der Ethik der Gerechtigkeit Genüge getan zu haben. Aus die-

sem Gleichheits- und Gerechtigkeitsgrundsatz heraus machte es

Sinn, zu konkurrieren, Leistung und Erfolg zu bringen. Aber wir

brauchen heute wieder mehr eine Ethik des Mitgefühls, der Selbst-

aufgabe, des Beistands

Den Sinn im Leben, wie soll man ihn finden, wenn nicht in der

Selbsttranszendenz? Nicht nur Kant,

auch Frankl sagt es deutlich: wir können

nicht unser eigenes Glück erzwingen. Das

einzige Glück, das wir erreichen können,

ist immer das Glück des anderen.

Machen wir uns doch mehr bewusst,

was es für uns bedeuten kann, einem an-

deren das Leben erträglicher zu machen,

sein Unglück zu teilen, das Glück des an-

deren zu fördern. Produzieren wir statt-

dessen unser eigenes Glück, so endet es

immer im Überdruss, in der Langeweile,

in der Verunsicherung, in der Enttäu-

schung oder in der Gier nach mehr. Das

ist also das Gesollte, die Grundlage jeder

Ethik, das Richtige: das Leiden des Nächsten, die Not des anderen

nicht gleichgültig hinzunehmen. Erinnern wir uns, die Wurzeln un-

serer Ethik liegen in der jüdischen Gerechtigkeits- und der christ-

liche Liebesethik. Alle westlichen Proklamationen der Menschen-

rechte können sich nur immer wieder berufen auf jene Wort: denn

der Herr ist ein Richter, der keine Unterschiede kennt. Er benachteiligt nicht

den Armen. Er erhört das Gebet des Unterdrückten. Er verachtet weder die

Bitte des Waisen, noch die wiederholte Klage der Witwe. Muss das als Mo-

ral erst noch erfunden und begründet werden in immer neuen Teil-

bereichen fortschrittlichen Lebens? Nein, denn diese Ur-Ethik ist

in ihrer Substanz unverändert und in unseren postmodernen Kon-

stellationen ohne jede Alternative. Es ist das Gesollte und Richti-

ge, diesen Wurzeln treu zu bleiben, sie zu stärken und nicht einer

oberflächlichen Spaßgesellschaft zu opfern. Freilich ist die Stimme

des Gewissens, die mich zum Guten aufruft, eine die mich in mei-

nem Selbstbewusstsein demütigt, weil sie meinen Egoismus, mei-

nem Machbarkeitswahn, meinen Selbstverwirklichungsdrang

bricht. Doch mein ethisches Handeln, das sich durch die Not des

anderen begründet, führt mich in die Selbsttranszendenz und erfüllt

meine Existenz mit Sinn. Und jetzt, wo wir beschäftigt sind, dem

Ethischen nachzuspüren, sozusagen außer uns sind, fühlen wir in-

nere Stärke, eine neue Art von Glück. Ohne es angestrebt zu haben,

finden wir mehr Geschmack an unserem Leben. Dieser Ausdruck

geht auf Augustinus zurück, der meinte, die Seele lebe doch mehr,

wenn sie zu schmecken fähig sei (sapit), als wenn sei keinen Ge-

schmack habe.6

Gewissensethik und Sinnethik gehen Hand in Hand. Besinnen

wir uns darauf, dass sie das Fundament bilden, auf dem ethische Dis-

kussionen in vielfältigsten Bereichen geführt werden, sei es die Um-

welt, sei es die Schule, sei es die Pflege usw. Und sind wir immer

eingedenk, dass der ethische Instinkt und der Wille zum Sinn ge-

rade im Misserfolg, aber auch in der existenziellen Verzweiflung zu

mächtigen Nothelfern werden. Im tiefsten Leid geschieht es: das

höchste Gut, es leuchtet so hell am Sinnhorizont, dass wir die Gren-

zen unserer Trauer überschreiten wollen, um die gesollte und rich-

tige Antwort zu geben, die immer schon in uns träumte.

Trotzdem…Logos, Eros, Ethos
Ziemlich sinnlos rast unser Planet durch das All. Aber wir ha-

ben ihm etwas abgerungen, was die Dinos nicht konnten, und die

Säuger nicht können. Ein Lachen, ein Küssen, ein Jauchzen, ein Ja

zum Leben. Ja!

Philosophisch ausgedrückt: Wir antworten einem eiskalten Uni-

versum mit Ethos, Logos und Eros.

Praxis für 

Logotherapie und

Existenzanalyse

Cornelia 
SCHENK
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Sinn · SUCHE

Ist es Zufall? Auf jeden Fall erfreut es mein Stilgefühl

als Germanistin. Sinn, Suche, Sein – bei diesem Titel

kommt unverkennbar das Stilmittel der Alliteration zum

Einsatz. Schon durch dieses äußere Erscheinungs-

merkmal des gleichen Anlauts zeigen sich dem Leser

die drei Begriffe Sinn Suche Sein als symbolischer Aus-

druck für einen inhaltlichen Bedeutungszusammen-

hang, den Frankl folgendermaßen und alliterierend prä-

zisiert: „Der Sinn ist der Schrittmacher des Seins“1

Logos und Nous

I
n der Logotherapie gehen wir davon aus, dass die Menschen

in ihrem Sein einen Sinn suchen oder - wie ich hier das Ti-

telthema interpretieren möchte - der Sinn sucht (m)ein Sein,

um sich verwirklichen zu können, das heißt der Sinn hat ap-

pellativen Charakter, kann als eine Aufforderung und Her-

ausforderung für mein Leben verstanden werden.

Beide Sachverhalte zielen auf den doppelten Charakter des Sinns

ab. Im ersten Fall suchen wir in unserem Sein jenen Sinn, der ex-

klusiv und konkret auf unsere gegenwärtige Situation zugeschnit-

ten ist und den wir in der Logotherapie als Nous oder den subjek-

tiven Pol des Geistes bezeichnen. Dieser aber, um nicht in der psy-

chischen Ebene reiner Bedürfnisbefriedigung und Lustmaximierung

aufzugehen, hat seine obligate Ergänzung durch den Logos, jenen

objektiven Geist, der immer schon allem menschlichen Sein und

Wollen voraus ist und in jeder konkreten Situation eines Seins be-

reits verborgen liegt. 

Ich kann also tatsächlich sagen, der objektive Sinn (Logos) sucht

mein Sein, ist Sinnanruf an mich, damit ich ihn in meiner existen-

ziellen Freiheit und Verantwortlichkeit erkennen und ihn realisie-

ren kann.

So ist meine personale Sinnsuche, mein mir bedingungslos zu-

gehöriger Wille zum Sinn immer schon umfangen vom unbeding-

ten, transsubjektiven Logos, der (m)ein Sein sucht.

Die Noodynamik menschlichen Seins

Auch Parkbänke sind da, Autobahnen, Bahnhofskioske oder

Operationssäle. Aber kein Mensch ist wohl ernsthaft daran interes-

siert, sein Sein mit den Potenzialitäten einer Bratpfanne oder Wasch-

maschine zu gestalten, obgleich es sich zweifelsohne um sinnvolle

Gegenstände und Funktionen handelt. Vielleicht haben Menschen

noch am ehesten den Wunsch, ein tierisches Sein zu führen (man

denke an die alten lustigen Schlager: „ich wollt’ ich wär’ ein Huhn,

dann hätt’ ich nichts zu tun“… oder „es gibt Tage, da wollt’ ich, ich wä-

re mein Hund“… usw.). Doch menschliches Dasein besteht nicht aus

Funktionieren, auch nicht aus tierischem Behagen, sondern aus Exi-

stieren. Statt Spannungsausgleich ist wesentlich für alles Mensch

Sein eine unaufhebbare existenzielle Dynamik, die Frankl als einen

Hiatus zwischen Sein und Sollen, zwischen Sein und Sinn bezeich-

net.2 Darin liegt aber auch immer die Möglichkeit noodynamischen

Gestaltens und Veränderns von Sein gemäß menschlicher Freiheit

und Verantwortung. Kierkegaard hat diesen Sachverhalt in klassi-

sche Worte gefasst:

„Der Mensch ist Geist. Aber was ist Geist? Geist ist das Selbst. Aber

was ist das Selbst? Das Selbst ist ein Verhältnis, das sich zu sich selbst ver-

hält, oder ist das im Verhältnis, dass das Verhältnis sich zu sich selbst ver-

hält.“3

Menschliches Dasein ist immer ein Spannungszustand zwischen

den psychophysischen Bedingtheiten eines So Seins, die man - oft

zähneknirschend - akzeptieren muss und den Möglichkeiten zur per-

sonalen Weiterentwicklung, die sich aber so manches Mal als har-

sches und unbequemes Sollen erweisen. 

Das Sein als ein So Sein

Mit dem Begriff des So Seins wird in die Kette der Alliteration

ein weiteres S gewebt, das (m)ein auch Anders Sein Können an-

mahnt. Und zwar, um mit Kierkegaards Worten zu sprechen, vom

Selbst (noch ein S als Anlaut) oder logotherapeutisch ausgedrückt

vom personalen Ich.

Ein wesentlicher Beitrag zu einem glückenden Dasein liegt m.

E. in der Fähigkeit begründet, zwischen der psychophysischen Di-

mension des So Sein Müssens und So Sein Wollens auf der einen Sei-

te und der personalen Dimension des Anders Sein Könnens, Anders

Sein Wollens und Anders Sein Sollens auf der anderen Seite unter-

scheiden zu lernen. Beispielsweise wird ein junger Mensch mit ei-

nem unheilbaren, schweren Herzfehler seine physischen Einschrän-

kungen als ein So sein Müssen erleben. Ob er dann die wilden Un-

ternehmungen seiner Freunde meidet oder sich durch Mitmachen

in Gefahr bringt, ob er seine Erkrankung in sein Leben integriert

oder gegen sie rebelliert, ist seine Stellungnahme zu diesem So Sein

Müssen. In der neurotischen Ausformung können die Begrenzun-

gen durch ein So Sein aber auch zu einem So sein Wollen werden,

das sich hinter der scheinbar logischen Entschuldigung „Ich bin nun

einmal so, ich kann nicht anders“ versteckt. Im psychologischen Fach-

terminus spricht man dann vom sekundären Krankheitsgewinn.

Man erkauft sich durch Kultivierung seiner Schwächen Schonung,

Rücksichtnahme und Aufmerksamkeit. Das So Sein kann aber nicht

zuletzt – und hier endet jede Langweile und das Dasein beginnt sich

zu einer Liebesgeschichte zu entwickeln - auch als anziehende Her-

ausforderung begriffen werden zum Reifen und Wachsen. Nicht um-

sonst finden wir dafür bewundernde Worte wie: „Er ist über sich hin-

ausgewachsen. Sie hat sich selbst übertroffen.“

Gerade in der logotherapeutischen Beratung soll man dem Pa-

tienten verdeutlichen, auch wenn das So Sein eine Faktizität dar-

stellt, so darf sie kein Grund werden für Resignation und Kapitu-

lation, was eben Kennzeichen neurotischen Daseins wäre. Damit ver-

fehlen wir den existenziellen Grund unseres menschlichen Daseins.

Vielmehr gilt es zu erfahren, dass unser durch den Geist unbeding-

tes Sein immer ein Anders Sein Können, ein Anders Sein Wollen

und auch ein Anders Sein Sollen potenziell beinhaltet. Ein So Sein

muss niemals ein So Sein bleiben.

Darin liegt die Freiheit und Verantwortung menschlichen Da-

seins, darin liegt die Chance auf ein gelingendes und spannendes Le-

ben. Darin liegt der Schlüssel zum Glück.

Der Sinn – 
Suche (m)eines Seins …
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Der Sinn in unserem Sein

Wir haben gesehen menschliches Dasein ist potenziell entwick-

lungsfähig. Aber was treibt den Menschen an, seinem So Sein zu

trotzen? Oft scheint doch das Schicksal übermächtig. Sind nicht be-

reits die antiken Mythen voll vom So Sein Müssen? Sisyphos mit

seinem Stein, Tantalus mit seinen Qualen, der gefesselte Prome-

theus, Ödipus, der Vatermörder usw.

Biologische, psychologische oder soziologische Faktoren ziehen

mit Bleigewichten immer wieder in Richtung Unglück, Zerstreu-

ung, Desinteresse oder Langeweile. Was bringt die Menschen dazu,

den gewaltigen Sprung zu wagen über die Barrieren der Niederge-

schlagenheit, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, über die Bar-

rieren dieses vermeintlichen So Sein Müssens?

Die Logotherapie gibt darauf eine sehr klare und auch in vielen

empirischen Studien nachgewiesene Antwort.4

Immer schon geht es dem Menschen um die Sinnfrage. Mensch-

liches Dasein ist durchzogen von der Frage nach dem Sinn des Le-

bens im allgemeinen, nach dem Sinn des je persönlichen Lebens,

nach dem Sinn der Endlichkeit. Und je unbefriedigender sich eine

menschliche Lebenssituation gestaltet, um so heftiger macht man

sich auf die Suche nach Sinn. Das bedeutet zweierlei. Erstens be-

ginnt man grundsätzlich zu fragen, ob es sich überhaupt lohne, vol-

len Einsatz für ein Dasein zu bringen, das oft genug als widersprüch-

lich, absurd, grausam und willkürlich erfahren wird. Zweitens ist

die Sinnfrage immer verbunden mit der Suche nach dem konkreten

und positiven Sinn des je individuellen Lebens. Die Sinnfrage stellt

sich niemals nur theoretisch, sondern verwirklicht sich immer in

praktischen Handlungen, die menschliches Dasein zu einem „ent-

scheidenden Sein“ werden lassen (Jaspers). 

Die Logotherapie als optimistische Psychotherapie geht davon

aus: Sinnerfülltes Leben ist geglücktes Dasein. Sinnloses Sein führt

in die existenzielle Frustration, in noogene Neurosen und Depres-

sionen.

Der Mensch als geistige Existenz ist nicht geschaffen für ein sinn-

loses Leben. Deswegen werden Sinnverfehlungen zugedeckt mit

Macht– und Luststreben. Nicht immer ist Sinnlosigkeit leicht zu

erkennen. Unter den Masken von Erfolg, wissenschaftlichen und

wirtschaftlichen Fortschritten, postmodernen Lebensstilen mag viel

existenzielle Frustration lauern oder eben ein anderer Maßstab an-

gelegt werden als derjenige, der den Sinn aufzuspüren vermag.5 

So ist für die Logotherapie vor aller Psychotherapie die entschei-

dende Gretchenfrage: Sag, wie steht es um den Willen zum Sinn in dei-

nem Dasein? Gibt es Sinn in deinem Leben?

Nun ist es sicher kein Problem, sagen wir Sinninseln in unse-

rem Leben zu erkennen, weil einzelne Handlungen, Verhaltenswei-

sen und Erlebnisse als absolut sinnvoll gefunden werden, z. B. ei-

nen Beruf zu erlernen, zu heiraten oder ein Kind zu zeugen. Aber

das menschliche Dasein als Ganzes? Macht es wirklich Sinn? Oder

ist es sinn-los?

Bewegende Fragen, die nicht im Elfenbeinturm akademischer

Philosophen ein Wohnrecht haben, sondern jedes menschliche We-

sen mehr oder weniger bewusst in eine inquietatis cordis stürzen.

Ja, womit haben wir es denn zu tun, wenn wir voller Sehnsucht sind,

voller Hoffnung, aber auch voller Abwehr und Weltüberdruss? Ist

es nicht das Sehnen nach Sinn, bzw. die Traurigkeit über die schein-

bare Abwesenheit von Sinn. Die Tränen, die wir weinen aus unglück-

licher Liebe, die Schmerzen, die wir durch eine Krankheit erleiden,

die Demütigung, die der Chef uns durch eine ungerechte Entlas-

sung zufügt, mit anderen Worten, was wir als Wahn-Sinn des all-

täglichen Lebens ansehen: wird er nicht ausgehebelt, weil wir trot-

zig und entschlossen, Sinn noch in der größten Zumutung zu su-

chen beginnen und dank unserer personalen Existenz auch noch die

Kraft finden, ihn zu realisieren? Die Besinnung und die Rückbezie-

hung auf den Logos sind die Rescuetropfen und der heilende See-

lenbalsam für unser Dasein. Ob wir es wollen oder nicht, ob wir es

bemerken oder nicht, der Sinnanruf durchdringt unser Dasein und

fordert von uns Antworten in Form von Einstellungsveränderungen

oder Handlungsweisen, die die betreffenden Situationen zum Gu-

ten oder Besseren verändern sollen.

Voraussetzungen für Sinnwahrnehmung 
„Ich will den Sinn in meinem Leben ja finden, so sagte mir ein Patient

vollkommen gequält, denn ich kann mein Leben nur als Vegetieren bezeich-

nen. Wie finde ich den Sinn in meinem Leben? Ich will ja alles dafür tun?

Aber was soll ich denn tun? Können Sie es mir nicht sagen.“

Nein, das konnte ich keinesfalls. Jedes menschliche Dasein hat

seinen einzigartigen und einmaligen Sinn. Und diesen zu finden und

zu realisieren, liegt in der Freiheit und Verantwortung eines jeden

selbst.

Dennoch versuchte ich meinem Klienten Hilfestellungen zu ge-

ben, in dem wir über die Voraussetzungen zur Sinnfindung und -

realisierung sprachen.

Zunächst einmal scheint mir die wichtigste Vorbedingung zu

sein, sich selbst anzunehmen. Selbstannahme wird oft als eine schwe-

re Zumutung erlebt. Da gibt es so viele Mängel im physischen, psy-

chischen oder materiellen Bereich, die man als schlecht und beschä-

mend erlebt, sodass man sie kaschieren und verstecken möchte. Ver-

fahrene Situationen und Misserfolge nehmen das Selbstwertgefühl.

Paradoxerweise führt der Weg zur Selbstannahme nicht über eine

Selbst- oder Psychoanalyse, nicht über das hyperreflexive Kreisen

um seine verwerflichen Mängel, sondern in der Hinwendung zu ei-

nem Du. Seiten, die einem bei anderen auf die Nerven fallen, ist

man wirklich frei von ihnen? Oder sieht man nur den Splitter im

Auge des anderen, während der eigene Balken ahnungslos überse-

hen wird? Meidet man den Umgang mit kranken, hilflosen oder al-

ten Menschen, um nicht an seine eigene Anfälligkeit erinnert zu

werden, wie soll dann Selbstannahme erfolgen können? 

Und so wie man die anderen annehmen soll, so ist man darauf

angewiesen, dass einen die anderen annehmen, soll die Selbstannah-

me gelingen. Meine Annahme der anderen und meine Annahme

durch die anderen ist das Gradmesser für meine Selbstannahme. Die-

se drei Komponenten sind bedingungslos miteinander verknüpft.

Die Annahme eines anderen darf sich nicht in der Akzeptanz seines

faktischen So Seins erschöpfen, vor allem, wenn es sich um nützli-

che und angenehme Eigenschaften und Verhaltensweisen handelt,

sondern sie muss den unvergänglichen Wert des anderen, der in sei-

nem personalen Dasein und seiner dadurch begründeten Gutheit

liegt, wahrnehmen.

Eine zweite wichtige Voraussetzung für die Sinnfindung liegt in

der Annahme des gegenwärtigen Lebens. Auch hier haben wir es

mit keiner leichten Herausforderung zu tun. Wenn die Gegenwart

als unbefriedigend erlebt wird, dann flüchtet man sich gerne in ver-

gangene Zeiten, über denen der goldene Schein der Nostalgie schim-

mert, oder in zukünftige Zeiten, die mit verführerischen Verspre-

chen schmeicheln. Mit diesen trügerischen Auszeiten versäumt man

aber die Sinnanrufe im Hier und Jetzt. Ungehört verstreichen sie

für immer, Chancen werden nicht erkannt. Dasein wird zum unge-

lebten Sein. Was kann tragischer sein als nutzloses Dasein? Nur gei-

stesgegenwärtige Achtsamkeit im Heute führt zu einem sinnvollen

Dasein, in dem sich jede Sinnfindung zugleich als praktisches Han-

deln Tag für Tag in concreto vollzieht. Nichts ist einem in die Hand

zu Sinngestaltung gegeben als dieser Augenblick, in dem man die

Wahl hat, sinnvoll oder dem Logos zuwider zu handeln oder auch

jedes Handeln zu unterlassen.

Sinn · SUCHE
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Der dritte gewichtige Grund, der Sinnverwirklichung behin-

dert, ist die Bedrohung des Daseins durch den Tod. Werden wir der

Zerstörung anheimfallen? Sind wir nur Staub zu Staub oder was wird

von uns übrigbleiben? Die unsterbliche Seele ein besänftigender Eu-

phemismus der Philosophen und Theologen? Keine Garantie für

uns. Glauben ist alles. Wenn wir diese Frage vergänglichen Seins

nicht für uns lösen können, wenn der Tod als sinnloses Ende des Le-

bens aufgefasst wird, dann ist alles Dasein absurder Zeitvertreib im

Wartesaal des Todes. Die Logotherapie entfaltet auch in dieser Fra-

ge einen heilenden, gut begründeten Optimismus. Für Frankl be-

deutet vergängliches Sein, dass alles Geschehen geborgen liegt in

den Scheunen der Vergangenheit und damit unvergänglich wird.

Niemals lässt sich aus einem Lebensprotokoll löschen, was Gutes

und Sinnvolles im Sein verwirklicht wurde, mag es noch so heim-

lich geschehen und unspektakulär gewesen sein. Es bleibt für im-

mer wahr und ungeschmälert. Bis zum letzten Atemzug wird Le-

ben gestaltet und mit dem Tod sind alle Sinnakte eines Seins für im-

mer verewigt. Frankl meint, nicht mit der Geburt, sondern erst mit

dem Tod setze der Mensch sich selber in die Welt, denn da stehe sei-

ne gesamte Lebenswirklichkeit fest.6 Rilke formuliert den Sachver-

halt sinngemäß folgendermaßen „Das, was dem Tod seinen Sinn gibt,

gibt es auch dem Leben.“

So führen die Schritte der Selbstannahme, der Annahme des (ge-

genwärtigen) Lebens und seiner Begrenzung durch den Tod zur prak-

tischen Sinnrealisierung im Dasein.

Sinnuniversalien

Sinn ist so vielfältig wie das Dasein der Menschen. Sinn ist so

einzigartig und einmalig wie es die Lebenssituationen personalen

Seins sind. Jedem bleibt in freier Entscheidung, die Möglichkeit

sein Dasein auf dem Fundament des Willens zum Sinn zu gründen,

doch keiner wird in seiner geistigen Existenz aus der Verantwortung

für diesen seinen Lebenssinn entlassen. An dieser Stelle möchte ich

nun die von Frankl angeführten Sinnuniversalien erwähnen, die er

in drei Wertkategorien einteilt. Frankl nennt sie Hauptstraßen zum

Sinn.7

Beginnen wir mit jener Wertkategorie, in der die schöpferischen

Werte zusammengefasst sind. 

Es sind die Werte der Schaffens-, Schöpfer-, Tat- und Gestal-

tungskraft, kurz die Werte einer vita activa, die in der Arbeit und

Leistung des homo faber ihren Ausdruck finden. Arbeit kann für das

menschliche Dasein zu einer Quelle reinster Sinnerfüllung werden.

Das hat z. B. Mihaly Csikszentmihalyi mit seinem Flow-Konzept

nachgewiesen.8 Arbeit als sinnstiftende Möglichkeit kann Selbstver-

gessenheit und Trost bewirken, das heißt, manche Verzweiflung,

manches Unglück oder neurotisches Kreisen um Ich-Zuständlich-

keiten kann im Arbeitswillen statt im Alkohol aufgelöst werden.

Wie viel Schönheit in der Literatur; Malerei, Bildhauerei oder Mu-

sik ist entstanden, weil ihre Schöpfer persönliches Schicksal zu

Kunstwerken zeitloser Wertigkeit gestalteten? Andererseits faszi-

nieren unsere modernen Zivilisationsgesellschaften nichts so sehr

wie Leistungs- und Arbeitskraft, weil sie Erfolg, Anerkennung und

die Insignien der Macht nach sich ziehen. Leistung zu bringen, Din-

ge zu bewegen, zu managen sind die Werte einer globalisierten Ar-

beitswelt. Hier droht eine Vergötzung und Absolutierung schöpfe-

rischer Werte auf ungesunde Art und Weise.

So vertraute mir eine 16-jährige Klientin an, die hart für Schu-

le und Sport, am Rande der Selbstausbeutung arbeitet, dass ihr Va-

ter bei der geringsten Auszeit zu ihr sagt, sie solle sich nicht bekla-

gen, wenn sie bei Hartz IV lande. Sie sei nicht auf der Welt, um

Spaß zu haben, sondern ihre Pflicht zu tun, wäre das nicht kapiere,

für den bleibe ja Hartz IV. Das Mädchen schloss sich dieser Mei-

nung ihres Vaters an, denn er, als der im Leben Erfolgreiche, müs-

se es ja wissen. Eine krasse Überbetonung von Arbeitsmoral für ei-

ne 16- Jährige mit überdurchschnittlichen Leistungen in Schule und

Sport, um der herausragenden gesellschaftlichen Stellung der Fami-

lie gerecht zu werden, aber mit einer traurigen Seele und ohne Le-

bensfreude. Als ihre Wünsche, für die keine Zeit bliebe, schilderte

sie mir, sie wolle mit ihrer Schwester ein Familienessen zu Hause

statt den ewigen steifen Restaurantbesuchen organisieren. Sie wol-

le Zeit haben, um mit ihrem Skateboard in die Natur zu fahren, um

einige Gitarrenstunden zu nehmen, um den Opa als einzigen Ver-

trauten zu besuchen. Hier wird der schöpferische Wert der Arbeit

um der Familienehre willen pervertiert in seelenloses Funktionie-

ren Müssen.

Jene Werte, die Frankl unter Erlebniswerte kategorisiert, dro-

hen in diesem Fall nicht gelebt zu werden. Pflichterfüllung und Lei-

stungsstreben ohne das damit verbundene Erleben von Freude und

Befriedigung, ohne eigenen Willensantrieb kann sicherlich zu ei-

nem erfolgreichen Dasein führen, aber auch zu einem sinnerfüllten?

Nicht der Erfolg macht aus einem Sein ein erfülltes Sein, sondern

der Sinn. Sinnerfüllung ist nicht an erarbeitete Erfolge oder an eine

Berufsausübung gebunden.

Was für gewichtige Worte, wenn Arbeitslosigkeit zum Schick-

sal eines Daseins wird. Ausgegliedert aus den Strukturen des Ar-

beitsprozesses verlieren viele ihre Arbeitsbereitschaft sowie ihr

Selbstwertgefühl. Traurige Konsequenzen sind oft Alkoholismus,

Drogen, Kriminalität, Langeweile, also Vernachlässigung von Leib,

Seele, Geist. Aber Arbeitslosigkeit dokumentiert niemals die Sinn-

losigkeit des Seins. Im Gegenteil Arbeitslosigkeit kann gestaltet

werden. Welche Anstrengungen ist man bereit zu unternehmen, um

sich weiterzuqualifizieren, fortzubilden, um die Zeit zu nutzen für

andere Aufgaben und Zielsetzungen, um mit der Resignation fer-

tigzuwerden, den Mut und die Hoffnung zu bewahren, mit ande-

ren in Austausch zu stehen, Kontakte und Netze zu knüpfen usw.?

Sich humorvoll, wie es die Bremer Stadtmusikanten taten, zu sagen,

was Besseres als den Tod finden wir alle mal, ist bereits der einem ar-

beitslosen Dasein zum Trotz aufleuchtende Sinn, der in eine anzie-

hende Zukunft weist.

Erlebniswerte

Die zweite Hauptstraße zum Sinn führt über die Erlebniswerte,

die wir wohl zu den schönsten und angenehmsten zählen dürfen.

Genießen von Natur und Kultur, wie etwa den Duft der Linden an

einem warmen Sommerabend, den sehnsuchtsvollen Klang einer

spanischen Zarzuela: welcher Mensch bliebe von solchen Augenblik-

ken, die ihm geschenkt werden, ohne dass er dafür Vor- oder Ge-

genleistungen erbringen muss, unberührt und unbewegt, welcher

Mensch sähe darin nicht Augenblicke unbeschwerten Genusses und

Glücks, die sein Dasein mit Freude, Seligkeit, ja bis zur Erschütte-

rung bereichern? Niemals mehr werden sie vergessen. „Lippen schwei-

gen“, weil sie die Liebe zu jemanden nicht mehr in Wort zu fassen

vermögen und „bei jedem Walzerschritt tanzt auch die Seele mit.“9 Wenn

das Erleben sie anrührt und in seiner Sinnhaftigkeit überwältigt, sa-

gen die Menschen „Mir fehlen die Worte“. Frankl betont, schon an der

Größe eines Augenblicks lässt sich die Größe eines Lebens messen.10 Allein

ein verzückter Augenblick aufgrund solchen Erlebens macht das Da-

sein für immer zu einem sinnvollen. Der höchste Erlebniswert, der

nach Meinung vieler Menschen darüber entscheidet, ob ihr Dasein

zu einem glücklichen oder unglücklichen wird, ist die Liebe. Je-

manden zu lieben oder von jemanden geliebt zu werden, gehört zu

den erstrebenswertesten Zielen im menschlichen Dasein. Oft wird
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er absolut gesetzt: „ohne seine Liebe hat alles keinen Sinn mehr“, „ohne

sie will ich nicht mehr leben“, „mir kommt alles so sinnlos vor, seit er/sie

mich verlassen hat.“ Wie oft fallen diese Wort in der therapeutischen

Praxis? Zweifellos wird menschliches Dasein, in dem die Liebe ein

Zuhause gefunden hat, als zutiefst sinnvoll erlebt. Der homo amans

erlebt den Wert der Liebe als Geschenk und Gnade. Denn mit kei-

nem noch so großen Gestaltungs- und Leistungswillen schafft der

homo faber die Liebe in das Sein. Unberechenbar und unfassbar, jen-

seits biochemischer und psychosozialer Erklärungen geht sie eigen-

willige und -sinnige Wege und wir sagen staunend: „wo die Liebe hin-

fällt…“ Die wahre Liebe ist immer gegründet in der einzigartigen

und einmaligen Existenz des Du. Sie übergeht Falten und Charak-

termängel, weil sie durchdringt zum wahren Kern des anderen und

ihn in seiner ganzen Werthaftigkeit durchschaut. So eine Liebe, die

nicht stecken geblieben ist in den körperlichen und psychischen At-

traktionen, wird für immer sein, mag es auch zu äußerlichen Brü-

chen kommen. Sie rechtfertigt den Topos von der „ewigen Liebe“. Der

Geist und die Sinnhaftigkeit einer personalen Liebe, wir mögen sie

kaum erfassen, aber wir ahnen, sie ist eine Himmelsmacht in unserem

Dasein. 

Einstellungswerte

Dennoch zählt das Ende einer Liebe durch Tod oder Trennung

zu den schmerzhaftesten Verlusten in unserem auf Sinnlichkeit an-

gelegtem Dasein. Ein unabänderliches Schicksal zu tragen, stellt für

Frankl die höchste menschliche Leistung dar. Somit hat er der drit-

ten Wertkategorie, den Einstellungswerten immer den höchsten

Stellenwert zu erkannt.11 Sicherlich geht seine Wertung nicht kon-

form mit unserem Zeitgeist, der Leistung und äußere Erfolgsmerk-

male überwertet und mit der tragischen Trias von Leid, Schuld und

Tod nicht gerne konfrontiert wird.

Über kurz oder lang klopft das Schicksal an die Tür eines jeden

und spätestens dann erkennt man die Weisheit und den Trost, die

in Frankls Bewertung liegen. Es sind die Leiderlebnisse, die Schick-

salsschläge, die den Menschen in seiner ganzen Existenz erschüttern

und bewegen, die ihn wie kein anderes Erleben dazu zwingen, sich

mit dem Sinn seines Lebens auseinanderzusetzen. Und gerade hier,

wo nur allzu oft betretenes Schweigen der Davon Gekommenen

herrscht, mit Psychopharmaka der Schmerz betäubt, durch Igno-

ranz und Projektion das Schicksal geleugnet wird, damit man nicht

anerkennen muss, was in unserem modernen Leben keinen Platz ha-

ben darf, wird die Logotherapie zur ehrlichen Trostspenderin. Sie

schämt sich nicht, dem Leid im menschlichen Dasein einen Platz

einzuräumen. Sie fordert die unpopuläre Maßnahme, den Menschen

leidensfähig zu machen. Da gibt es nichts zu beschönigen. Leid muss

getragen und ertragen werden. Leidfragen, die uns das Leben -oft

schlagartig- stellt, wollen beantwortet werden. Geschockt und ver-

wirrt, aus der sicheren Bahn unseres Daseins geworfen, können wir

zerbrechen oder mit unserer geistigen Trotzmacht -und damit mei-

ne ich konkret mit jenem uns zugehörigen Urvertrauen- hinter dem

dunklen Vorhang der Konfusionen, den Sinn in unserem Leid er-

kennen. Wenn wir nichts mehr an den Tatsachen verändern können,

so bleibt uns die innere Freiheit, eine Einstellung und eine Haltung

zu unserem persönlichen Leid zu wählen. Man kann eine Opferhal-

tung kultivieren oder man kann sich auf die Suche nach dem ver-

bliebenen Freiraum machen. Was mag sich für mein Dasein und

meine Umgebung auf die Dauer als sinnvoller erweisen? Ist es nicht

das Leid, das uns formt zu barmherzigeren, verständnisvolleren, hell-

sichtigeren und mitfühlenderen Geistern? Ist es nicht das Leid, 

das Menschen anregt, Geld und Zeit in Hilfsorganisationen zu stek-

ken, um anderen Leid zu ersparen oder es zu lindern. Sind es nicht

die Leidenden, die uns vom Glück Begünstigten bewegen und zu-

tiefst beschämen, weil sie großzügiger denken, handeln, fühlen und

gelassener reagieren als wir, die wir uns ärgern über die Fliege an

der Wand, über das schlechte Wetter, die wir uns aufregen über den

Autofahrer, der uns die Vorfahrt nimmt, die wir uns den Tag ver-

derben lassen vom Kaffeefleck auf der teueren Seidenbluse? Parado-

xerweise sind es die Leidenden in ihrer Schwachheit und Hilflosig-

keit, die uns zu Vorbildern werden können. An sie werden wir uns

erinnern, wenn wir zu Leidenden werden. Ist es nicht sinnvoller als

zu klagen, Zeugnis abzulegen über das Bemühen Leiden in Leistung

zu verwandeln?12 Wollen wir nicht lieber Vorbild sein im geduldi-

gen Ertragen als ein Bild des Jammers. Große Worte leicht dahin

geschrieben. Aber jeder, der versucht, sein Leid im Ringen zu einer

sinnvollen Seinsmöglichkeit zu gestalten, wird erfahren, dass damit

ein Stück weit Heilung und Selbstdistanz erfolgt, dass man die Ge-

borgenheit erleben darf in einer transzendenten Kraft, die einen hält

so wie ein Trapezkünstler die Hand seiner im freien Fall befindli-

chen Partnerin zielsicher umschließt. Noch hat sie keinen Boden

unter den Füßen, aber sie wird gehalten. Das Leid löst für wenige

Augenblicke den Schleier unserer Blindheit und brennt uns den

Glauben an die Sinnhaftigkeit menschlichen Daseins nachdrücklich

ins Herz. En Stück weit erfahren wir in Hellsichtigkeit die Rich-

tung zur Wahrheit und das kann uns zutiefst ergreifen. Der Sinn

unserer persönlichen Hölle mündet in die sichere Erfahrung: wir fal-

len niemals ganz, wir sind nicht verworfen, der Sinn winkt uns nie-

mals so nachdrücklich zu wie in den Stunden der tiefsten Verzweif-

lung. Wir müssen nur darauf vertrauen und hoffen. Die Kraft dazu

ist in jedem Menschen eingeboren. Je furchtloser man sich das Leid

zum Lehrmeister wählt, um so sicherer erschließt sich einem der

Sinn und führt zu Versöhnung mit seinem Schicksal.

Leider lässt sich gerade in der zeitgenössischen Literatur der

Trend beobachten, dass am Schicksal der oft männlichen Roman-

helden eine tiefe Sinnlosigkeit menschlichen Seins entfaltet wird.

So endet Philip Roth’ Roman „Jedermann“ mit dem lapidaren

Schlusssatz: „Herzstillstand. Er war nicht mehr, befreit vom Sein, ging er

ins Nichts, ohne es auch nur zu merken. Wie er es befürchtet hatte von An-

beginn“.13 

Sein macht immer Sinn

Doch für die Logotherapie ist es existenziell begründet, dass je-

des menschliche Dasein aus den vorgenannten Wertkategorien Sinn

erfährt, dass es unmöglich ein vollkommen sinnloses menschliches

Leben geben kann angesichts dieser Sinn- und Wertfülle. Der emp-

findende und fühlende Mensch wird in seinem Dasein vom Sinn an-

gezogen. Auch wenn er noch so verborgen und dem Menschen oft

widersprüchlich erscheint. Personales Dasein bedeutet die Verwirk-

lichung von Sinnmöglichkeiten, sei es durch Schöpfungskraft, im

Erleben der Liebe und im Ertragen des Leidens. Der Sinnanruf küm-

mert sich nicht um menschliche Warum Fragen, sondern fragt nach

dem Wie der Sinngestaltung und das ist die gute Nachricht, wir ha-

ben jeden Tag, jede Stunde in unserem Leben eine neue Chance un-

serem Dasein Sinn zu geben. Gleichgültig wie viel Trümmerhaufen

und Verwirrungen das Schlachtfeld vergangenen Seins bedecken,

man kann sich ab heute in einer gewissermaßen metasinnlichen Ein-

stellung, achtsam den aktuellen Sinnmöglichkeiten widmen. Denn

Sinn kann nicht durch andere - und seien es z. B. noch so kompe-

tente Psychotherapeuten- oktroyiert werden, man muss schon selbst

seinen Willen zum Sinn zum Faktum machen. Dann kann man es

erleben in seinem Sein: Sinn begeistert, Sinn belebt, Sinn zieht an,

Sinn erfüllt, Sinn bewegt. Fragt immer noch jemand Warum? 

Natürlich ist es mühsam, Sinn ins Sein zu schaffen, durch Sinn-

Sinn · SUCHE
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erfüllung das Dasein zum Besseren gestalten zu wollen, um somit

auch die je eigene personale Existenz zu entfalten. Man muss sich

darauf einstellen, dass die Tage des Daseins anstrengender werden,

wenn man auf die Erfüllung kurzfristiger Bedürfnisse zugunsten

langfristiger Sinnverwirklichungen verzichtet. Aber jeder kennt die

schale Leere, nach dem man sich mit dem Frustkauf, dem Frustes-

sen, dem belanglosen Sexabenteuer getröstet hat. Die erhoffte Ent-

spannung verfliegt enttäuschend schnell und die Flucht aus Frustra-

tion beginnt erneut. Muss das immer wieder sein oder liegt es da

nicht nahe, alternativ den Sinn hinter der Einsamkeit, dem immer

mehr Haben Müssen, dem immer mehr Essen Müssen zu ergrün-

den? Ist es nicht im wahrsten Sinne des Wortes spannend, zu erfah-

ren, wie das Dasein „abgehen“ könnte, wenn wir statt nach psychi-

schem Ausgleich mehr nach Sinnerhellung streben? Jeder kann füh-

len, welche ungeheueren Möglichkeiten freiheitlichen Handelns ei-

nem damit offen stehen. Aber wir dürfen dann auch nicht zurück-

schrecken, die Verantwortlichkeit zu bejahen, die freiheitlicher Sinn-

und Daseinsgestaltung zugrunde liegt. Denn so sehr (äußere) Frei-

heit geliebtes Kind unserer Zeit ist und sich durch Selbstverwirk-

lichungs- und Durchsetzungsparolen manifestiert, führt die Verant-

wortlichkeit ein Aschenputtel Dasein. Freiheit aber ohne Verant-

wortung mündet in die Sinnlosigkeit. Kriege, Hunger, Klimakata-

strophe, raffgierige Manager und Macht geile Politiker, korrupte

Unternehmer, Arbeitslosigkeit, ausgebranntes Personal im sozialen

Bereich, Notstand im Pflegebereich sind nicht Erscheinungen des

Bösen, das ein strafender Gott zulässt, sondern die genau nachver-

folgbaren Konsequenzen sinnloser Akte, die die ethische Dimensi-

on geistiger Vollzugsakte ignorieren. Man weicht der Verantwor-

tung aus, in dem man sie an den Zeitgeist abgibt (jeder denkt so, je-

der macht es so, cosi fan tutte). Man flieht in den Rausch, Schlaf, in au-

tomatisierte und mechanistische Verhaltensweisen oder andere som-

nambule Zustände, die einen die Verantwortung vergessen lassen.

Freilich ist das Erwachen grausam. 

Sehen wir es ein, ein Zurück in die instinktive, unschuldige Tier-

welt, ist uns verwehrt. Denn auch noch der unbedarfteste Mensch

wird irgendwann mit seiner geistig bestimm-

ten Existenzform konfrontiert. Solange wir

hier auf Erden leben, haben wir unsere liebe

Not mit den Widersprüchlichkeiten und

Schuldverstrickungen in unserem Dasein.

Sinnsuche ist kein Sonntagsspaziergang. Ril-

ke, der als Dichter und Mensch lebenslang

um einen Sinn des Daseins, der Liebe und des

Todes gerungen hat, wirft in seinen Duineser

Elegien einen sehnsüchtigen und resignieren-

den Blick auf den Engel, jenes reine Geistwe-

sen, dessen Wesenheit eben darin besteht

ganz und vollkommen zu sein. „Wer, wenn ich

schriee, hörte mich denn aus der Engel Ordnungen?

Und gesetzt selbst, es nähme einer mich plötzlich

ans Herz: ich verginge von seinem stärkeren Dasein.“ Der Engel ist für

ihn reinstes unsichtbar inniges Sein, eine Richtung der Liebe. So

weit werden wir auf Erden nicht kommen, aber das entbindet uns

nicht vom Ringen um den Sinn in unserem Dasein. Ich meine, wir

haben ja gar keine andere Wahl, wenn wir unser Dasein nach Her-

zenslust leben wollen.
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Wer sich die nötige Zeit nimmt, um über die von Viktor

E. Frankl vorgenommene Definition von der „Selbst-

Transzendenz“ nachzudenken, wird sich bald der

Bandbreite ihrer therapeutischen Wirksamkeit be-

wusst. In ihr liegt meines Erachtens die Quintessenz

der Heilung von mannigfachen psychischen Erkran-

kungen und Lebenskrisen. Es geht eben um die „Drei-

faltigkeit“ der Existenzbezüge des menschlichen In-

der-Welt-Daseins. 

Z
ugunsten der Erinnerung hier eine Wiedergabe:

Frankl versteht die Selbsttranszendenz als „einen

grundlegenden anthropologischen Tatbestand, dass

Menschsein immer über sich selbst hinaus auf etwas

verweist, das nicht wieder es selbst ist, - auf etwas oder

auf jemanden: auf einen Sinn, den da ein Mensch erfüllt, oder auf

mitmenschliches Sein, dem er da begegnet. Und nur in dem Maße,

in dem der Mensch solcherart sich selbst transzendiert, verwirklicht

er auch sich selbst; im Dienst an einer Sache- oder in der Liebe zu

einer anderen Person! Mit anderen Worten: ganz Mensch ist der

Mensch eigentlich nur dort, wo er ganz aufgeht in einer Sache, ganz

hingegeben ist an eine andere Person. Und ganz er selbst wird er,

wo er sich selbst – übersieht und vergisst.“3 Richtigerweise hat der

amerikanische Existenzpsychiater Irvin D. Yalom bemerkt, dass die

Selbst-Transzendenz die „Kardinaleigenschaft“4Frankls Zugang zur

Sinnfrage ist. Worum handelt es sich bei der sich aus der Definiti-

on der „Selbsttranszendenz“ ergebenden „Dreifaltigkeit“ menschli-

chen Beziehungsgefüges? Da sind: Welt in ihrer Gegenständlich-

keit, die menschliche Person in ihrer Liebesfähigkeit und Gott in

seiner Anbetungswürdigkeit5. So gehört eben die göttliche Dimen-

sion zu den „anthropologischen grundlegenden Tatbeständen“

menschlicher Existenz. Denn jenseits atheistischer Ideologie bleibt

das menschliche Wesen zutiefst religiös.

Unbeschadet der Richtigkeit dieser Definition von der Selbst-

transzendenz, ist es allerdings sicherlich nicht ohne Relevanz, ange-

sichts der „psychologischen Heimatlosigkeit“, der Selbstentfrem-

dung also, vieler Menschen unserer Tage, zu fragen, ob nicht auch

ein „psychohygienischer Selbstbezug“ für den „selbstentfremdeten“

Menschen gut wäre. Wäre es nicht auch denkbar, das Burn-Out-

Phänomen mit dem Mangel an einer spirituellen Verortung in Ver-

bindung zu bringen? Es wäre alsdann der „Anker der letzten Hoff-

nung“; der „Ort der Mitte“. Ich frage mit Uwe Böschemeyer im Gei-

ste seiner „imaginativen Logotherapie“: „Gibt es einen Ort in uns,

der von Verletzungen, Verzweiflung, Leid und Not nicht oder kaum

besetzt wird, - an dem die Seele Atem holen kann, selbst dann, wenn

draußen das Leben tobt? Auch dann, wenn weite Bereiche der See-

le von dunklen Gefühlskräften überspült werden? Selbst dann, wenn

ein irreversibles Schicksal einen Menschen aus der Bahn geworfen

hat? Diesen inneren Ort gibt es, denn die Seele ist polymorph und

polyphon, vielgestaltig und vielstimmig, und aller Erfahrung nach

nie nur dunkel.“6 Getragen von der Polyphonie dieses Ortes der Mit-

te konnte ich gerade in einer Lyrik ein großes Bekenntnis zu mei-

ner „Verwundbarkeit“ ablegen7. Was ist aber die Absicht hinter der

Erwähnung dieser „Dimension der Mitte“?

„Sinn – die wertvollste Möglichkeit in jeder Situation“8

Unser Alltag ist voll von konkreten Fragen, welche uns nicht

nur erahnen lassen, was wirklich „Sinn“ bedeutet, sondern gleich-

zeitig die Frage stellen „zwingen“, was mit dem Begriff „Sinn“ ge-

meint ist. „Es hat keinen Sinn.“ „Es macht wirklich keinen „Sinn“

mehr.“ „Es ist „sinnlos“. „Welchen „Sinn“ hat das alles?“ Und ähn-

liches mehr. Offensichtlich ist die Frage nach der Bedeutungsbe-

stimmung des Begriffes „Sinn“ nicht nur bloß eine semantische, son-

dern gleichgewichtig eine philosophische Angelegenheit. Die Wich-

tigkeit dieser Begriffserklärung hat Irvin D. Yalom anschaulich ge-

macht und präzisiert.9 Dabei hat er eine meines Erachtens bemer-

kenswerte Unterscheidung vollzogen. Seiner Ansicht nach gibt es

wesentliche Unterscheidungen: den „Cosmic meaning“ („kosmi-

schen Sinn“) und den „Terrestrial meaning“ („irdischen Sinn“).10Wir

erkennen hier die große Unterscheidung, welche Frankl selber ge-

macht hat zwischen „Sinn“ und „Übersinn“. Wobei „Sinn“ für ihn

den „Aufgabencharakter des Lebens“ in einer ganz konkreten Situa-

tion in der beiderseitigen Einzigartigkeit von Person und Situation

bedeutet. Die Titeln zweier seiner Bücher dienen zur Illustration:

„Man’s Search for Meaning“ und „Man’s Search for Ultimate Mea-

ning“. Gerade diese Unterscheidung ist beim Verständnis der Lo-

gotherapie als Psychotherapie von besonderer Bedeutung. Denn mit

der Frage nach dem „Ultimate Meaning“, dem „Letzten Sinn“ des

Lebens also, betreten wir das Grenzgebiet der Philosophie und der

Religion. Und Logotherapie ist kein religiöses System, obwohl sie wichtige

religiöse Fragen nicht ausschließt.

„Der Sinn – Suche (m)eines Lebens“ hängt mit der vom Frankls

Schüler und Begründer von GEL – Gesellschaft für Existenzanaly-

se und Logotherapie, Alfred Längle vor-(wieder)gegebenen Begriffs-

bestimmung zusammen: „Sinn - die wertvollste Möglichkeit in jeder Si-

tuation“. Eine spannende und lebenslange Aufgabe! Nun stellt sich

die Frage, wie diese wertvollste Möglichkeit erkannt werden kann.

Die Erfahrung des Alltags kennt zur Genüge Menschen in vielfäl-

tigen Situationen, die mit vielen Optionsmöglichkeiten kämpfen

müssen und am Ende sich mit der getroffenen Entscheidung auf der

Schiene der Sinnfrustration befinden. Wir dürfen gar die hohe Ra-

te von solchen Fällen nicht unterschätzen, die mithin dazu führen,

dass die Zahl von „Burn-Out-Patienten/innen immer größer wird.

Wir leben ja in einer Multioptionsgesellschaft mit erschwerter Ent-

scheidungssituation. Besonders auf dem Sektor des Konsums (Frei-

zeit, Lebensmittel, usw.) ist der Druck der Entscheidung enorm. Den-

noch müssen wir als Menschen, die mit Freiheit ausgestattet sind,

Entscheidungen treffen. In der Kunst unserer Lebensgestaltung sind

wir dem „Zwang zur Entscheidung“ unterworfen. Hierin entschei-

det sich der Sinn (m)eines Seins oder eben seines Unsinns. Der Zu-

sammenhang mit Glückserfahrung und Gesundheit mit ihren er-

weiterten Auswirkungen auf die Gesamtheit des Gesellschaftslebens

dürfte ein offenes Geheimnis sein! 

Entscheidungsorgan zur Sinnerfüllung (m)eines Seins

In einer Zeit, in der menschliche Entscheidungsoptionen noch

mehr geworden sind, kommt es auf die Kongruenz zwischen der zu tref-

fenden Entscheidung und der „inneren Struktur“ menschlichen Lebens an,

damit das Leben als gelungen betrachtet werden kann. So steht der

Sinn – Suche (m)eines Seins:
Sinn als Energiemühle

Sinn · SUCHE

Zum „Ort der Unverletzbarkeit“1

mitten in der „Verwundbarkeit“2

(m)eines Lebens:
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Mensch permanent in einer Spannung des (seines) Seins. Es wäre ir-

reführend eine solche Spannung als pathogen zu betrachten, es sei

denn wo der Spannungsbogen übergespannt ist. Denn gerade die

Spannung scheint erfahrungsgemäß für das Menschenleben konsti-

tutiv zu sein. Frankl war von der tiefen Überzeugung nicht abzu-

bringen, „dass die Spannung zwischen Sein und Sinn unaufhebbar

im Wesen des Menschen begründet ist. Die Spannung zwischen Sein

und Sein-sollen gehört eben zum Mensch-sein mit dazu.“11 Im Ge-

samtkontext des Verständnisses der Logotherapie bewährt sich die menschli-

che Existenz geradezu in der Gestaltung dieser Spannung zwischen „Sein

und Sein-sollen“. Im positiven Ausgang einer solchen Gestaltung liegt

der Sinn menschlicher Existenz. „Das Verantwortlichsein ist der Sinn

des menschlichen Seins.“12 Im Verantwortlichsein, d.h. in der Erfül-

lung meiner Verantwortung gegenüber dem Leben, von dem ich ein

unverwechselbarer Teil bin, liegt die Antwort auf die „Suche (m)ei-

nes Seins“. Natürlich kann ich (können Menschen) auch sinnwidri-

ge Entscheidungen treffen. Um den Sinn der Suche meines Seins

deshalb fündig zu werden, ist es notwendig, als ein geistiges Wesen

auf die zentrale Bedeutung des Gewissens hinweisen. Für Frankl ist das

menschliche Gewissen das „Wovor der Verantwortung“13 Hier ge-

winnt menschliches Dasein (mein Dasein) an Qualität. Das Einge-

bettetsein des menschlichen Lebens in ein Gesamtdaseinsgefüge verlangt näm-

lich, dass der Mensch die Lebensschiene der Selbstbezogenheit verlassen muss,

und zwar hin zum „Sinn für alle Beteiligten“. Hier haben wir es aber

mit dem eigentlichen Wesen des Gewissens zu tun. Denn „Das Ge-

wissen verweist nämlich über sich

und aus der Immanenz hinaus.“14 So

ist und bleibt das Gewissen die Be-

stätigung für Notwendigkeit der be-

ständigen, der unaufhörlichen „Su-

che (m)eines Seins“. 

Bei dieser Themenvorgabe ist

mir sofort das Bild von einer Wasser-

mühle in der Gegenüberstellung von

der Realität des Sinns eingefallen.

Vergessen wir nicht oft die fein ab-

gestimmten Prozesse eines Mühl-

werkes, welche unabdingbar sind, damit qualitative Produkte auf den

Markt kommen? Ist es nicht auch ähnlich mit dem „Sinnorgan“, mit

dem Gewissen des Menschen? Hängt nicht die Qualität eines Menschen-

lebens sowie auch der Begegnung mit anderen Menschen von der Qualität

der Entscheidungen ab, die er trifft? 

Ex abundatio cordis – von der Dialektik von Außen und

Innen bei dem Sinn-Suche (m)eines Seins:

Es scheint mir die Erfahrung dafür zu sprechen, dass die ersten

zwei der von Frankl ausgearbeiteten „drei Kö-

nigsstraßen zur Sinnfindung“ (nämlich Schöp-

ferische Werte, Erlebniswerte und Einstel-

lungswerte), in einem engen inneren Sinnzu-

sammenhang mit dem Gewissen zu betrach-

ten sind. Denn bei der langläufigen Erlebnis-

überflutung in unserer Multioptionsgesellschaft

wird es offensichtlich auf die Erlebnisqualität

ankommen müssen, damit sich auch die weit

verbreitet ersehnte Glückserfahrung einstellt.

Und was die schöpferischen Werte anbelangt,

bedarf es wohl keiner allzu anstrengenden

Überlegung, um hervorzuheben, dass das

Schaffen des Menschen nicht unbedingt im-

mer Sinn-voll ist. Dementsprechend ist das

Gewissen als ein „Filter“ ersten moralischen Ranges zu erachten, wenn

die „Suche (m)eines Seins“ mit Sinn belohnt werden soll. Die Sinn-

erfüllung eines Menschenlebens ist darum nicht nur in der „Außenrichtung“

zu suchen. Die Dimension der „Innansichten“ bzw. der „Innenausrichtun-

gen“ ist genauso notwendig, wenn nicht sogar eminent. Denn wenn wir

einmal dem großen Meister der modernen Psychologie, Siegmund

Freud das Recht einräumen wollen, dass der Mensch in seinem ei-

genen Existenzhaus ein Fremdling sei, dann rückt die Notwendig-

keit eines Richtung weisenden „Ortes der Mitte“ in unser Betrach-

tungsfeld. Ist es auch in der Tat nicht so, dass die Neigung des Menschen

zur Destruktion aus der Mitte seines Lebens kommt? Hat Jesus nicht Recht

als er einmal sagte, dass das, was den Menschen „unrein“ macht, von

Innen kommt?15 Ich finde auf alle Fälle diese Umwandlung der Wor-

te Jesu bei der Sinnfindungsfrage notwendig. Gerade die vielen In-

formationen, welche bestätigen, wie viele Menschen stillschweigend

die Klöster aufsuchen, um zu sich selbst zu finden, diese Nachrich-

ten stellen die „Existenznot vom Ort der Unverzerrtheit“ unter Be-

weis. Soviel dürfte wohl stimmen: Was im Menschen ist, was in seiner

Seele „haust“, kann sein Leben entweder Sinn-voll oder auch Sinn-los ma-

chen. Außerdem können wir auch diesen „Ort der Unverletzlichkeit“

im Geist der beiden Psalmengebete in Ps 42 und Ps 63 zu verste-

hen versuchen. Denn in ihnen wird die „Ursehnsucht“ des Menschen

artikuliert. Geht der Mensch dabei leer aus, bleibt er auch in einer

„kosmischen Heimatlosigkeit“. 

Die Sinnfrage kann darum nie aufhören eine gegenwärtige Frage zu

sein. Sinn ist eine unabdingbare Energiemühle, von der aus das mensch-

liche Leben sich sowohl individuell als auch gesamtgesellschaftlich

optimal gestalten lässt. Als Seelsorger weiß ich zur Genüge von der

Not vieler Menschen bei der „Suche ihres Seins“. Wie gut ist es, sich

mit der „Energiemühle“ Sinn vertraut zu machen!
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Sinn in der Arbeit ist nicht
nur der stärkste Motivator,

sondern auch Grundlage für
betriebswirt-
schaftlichen

Erfolg und
psycho-
soziale 

Gesundheit.
Studien-

ergebnisse
unter 

Führungs-
personen 
(N = 139,

2007) 
lassen je-
doch auf-
horchen:

• Bei-
nahe 
jede

zweite
Führungs-

person ist in der Sinnwahr-
nehmung stark irritiert. 

• Bei rund 25 % sind exis-
tenzielle Fehlhaltungen und

negatives Zeitgeistdenken
(kollektive Neurosen) 
(sehr) kritisch dimensioniert.

• Bei ei-
nem Drit-
tel der
Befragten
sind die
interper-
sonalen
Stress-
dynamiken
(Stress
Marke 
„Eigenbau“)
massiv aus-
geprägt.

• Etwa 20 %
der befrag-
ten Füh-
rungsperso-
nen weisen
(sehr) kriti-
sche Werte

bei Beschwerden und psy-
chosozialen Belastungen
auf. Dadurch leidet die Qua-
lität ihrer Arbeit. Helmut Graf, ca. 31 Euro.
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